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SENCKENBERGIANA 
LETHAEA 


Wissenschaftliche Mitteilungen 
der Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft 


Herausgegeben von Prof. RUD. RICHTER 


Geleitwort zur Gabelung der „Senckenbergiana” . 


Die „Senckenbergiana* — so erklärten wir bei ihrer Einführung 1919 im 
1. Bande — „sollen davon Zeugnis ablegen, daß die Senckenbergische Natur- 
forschende Gesellschaft in der Förderung wissenschaftlicher Arbeit ihre höchste 
Aufgabe allzeit gesehen hat und auch in ihrem zweiten Jahrhundert sehen 
wird“. Die Zeitschrift trat damals aus dem „Bericht der Senckenbergischen Na- 
turforschenden Gesellschaft“ heraus, der sich seit 1910 an weitere Kreise richten 
wollte, und stellte sich neben die „Abhandlungen“, in denen die Gesellschaft 
seit 1834 ihre umfangreicheren Arbeiten veröffentlicht. Kürzere wissenschaft- 
liche Mitteilungen sollten nunmehr, von 1919 an, in den „Senckenbergiana“ die 
Möglichkeit zu rascher Veröffentlichung finden. 

Die 34 Bände der Senckenbergiana haben mit diesem Auftrag und in immer 
zunehmendem Maße denjenigen Wissenschaften gedient, die sich um das For- 
schungsziel gruppieren, auf das alle senckenbergische Arbeit einheitlich aus- 
gerichtet ist: dr Morphologie des Belebten in Gegenwart 
und Vorzeit mit ihren Ausstrahlungen auf Okologie und Phylogenie wie 
auf Aktuogeologie und Biochronologie. 

Die Tätigkeit im Forschungs-Institut Senckenberg wächst aber an, und die 
Zeitschrift vermag den Stoff kaum mehr zu fassen. Um die Ergebnisse unserer 
Arbeit den Fachleuten, die damit unmittelbar weiterarbeiten wollen, auf mög- 
lichst schnellem Wege zugänglich zu machen, gabeln sich jetzt die „Sencken- 
bergiana“ in zwei gleichwertige Zweige. Mit dem vorliegenden Bande erschei- 
nen statt des bisher gemeinsamen Stammes zwei selbständige Zeitschriften: 

Die ,Senckenbergiana biologica* werden unter der Leitung 
von Dr. A. Zırch die Neontologie pflegen, also die Zoologie und Botanik. 

Die „Senckenbergiana lethaea“ werden, wie dieser ehrwürdige 
Name sagt, der Vorwelt gewidmet sein, der Paläontologie, also der Paläo- 
zoologie und Paläobotanik. es 

Wenn Uberschneidungen vorkommen, werden die beiderseitigen Inhalts- 
verzeichnisse darauf hinweisen. Jeder Zweig setzt die Zählung der Bande vom 
gemeinsamen Stamm her fort. Jeder erscheint jahrlich in 6 Heften. Wie bisher 
bleiben die „Senckenbergiana“ für solche Arbeiten bestimmt, die entweder im 
Forschungs-Institut „Senckenberg“ entstanden sind oder senckenbergischen Stoff 


behandeln. 


Der Name „Lethaea“, als Titel großer Werke von BRONN, EICHWALD, FRECH, 
HisinGer und F. Roemer bekannt geworden, wurde 1827 von dem schwedischen Paläo- 
zoologen J. W. Daman geschaffen, der zugleich ein feinsinniger Humanist war. Dieser 
wollte damit Linné’s ,kurzer und naiver Benennung Flora oder Fauna“ einen Namen 
„für eine ähnliche Darstellung der vorweltlichen Producte eines Landes... sowohl 
Palaeozoa wie Palaeophyta an die Seite stellen. ,Nach der Mythe wurde Lethaea in 
Stein verwandelt, und ihr Name verbindet zugleich eine nicht unpassende Anspielung 
auf das Dunkle, Verborgene und gleichsam Vergessene dieser Überreste einer Vorwelt“. 
In „Senckenbergiana lethaea“ erscheint das Wort nicht als Substantiv (fem., Nom. sing.), 
sondern als Adjektiv (neutr., Nom. pl.: entsprechend Andauos). 

Das Zeichen der Senckenbergiana lethaea ist Radiaspis radiata (GOLDFUSS) in 
der Wiederherstellung von E. RicHTEr (Bd. 1: 235 Fig. 8, 1919), — lediglich deshalb, 
weil nur eine so völlig lethaeische Tiergruppe, wie es die Trilobiten sind, imstande ist, 
die Lethaea als Ganzes zu versinnlichen. 

Rup. RICHTER. 
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Malm-Ostracoden mit amphidontem Schloß. 


EricH TRIEBEL, 
Forschungs-Institut Senckenberg, Frankfurt am Main: 


4 Tafeln. 


Übersicht: 


Der von einigen Autoren in die Gattung Clithrocytheridea gestellte Genotypus der 
Gattung Macrodentina wird erneut unter besonderer Berücksichtigung des Schloßbaues 
untersucht. Es zeigt sich, daß die Gattung Macrodentina zu Recht besteht. 

Als neue Art der Gattung wird M. calcarata aus dem Unteren Kimmeridge Nord- 
deutschlands beschrieben. 

Eine weitere neue Art aus dem norddeutschen Kimmeridge weicht bei gleichfalls 
amphidontem Schloß im übrigen so stark von Macrodentina ab, daß sie zum Typus der 
neuen Gattung Amphicythere gewählt wird. 


Unter den marinen Ostracoden zeichnet sich die Familie Cytheridae durch 
besonders auffällige und verschiedenartige Schloßbildungen aus. Dabei lassen 
sich am Schloßrand beider Klappen fast immer drei deutlich voneinander ge- 
trennte Abschnitte unterscheiden. Die beiden terminalen tragen an der kleineren 
Klappe des Gehäuses meist glatte oder gekerbte Zahnplatten, die in ent- 
sprechend geformte Zahngruben der Gegenklappe eingreifen. Zwischen diesen 
terminalen Zähnen und Gruben liegt das meist gestreckte Mittelschloß, das im 
einfachsten Falle (merodonter Schloßtyp, TrıeseL 1950: 313) von einer glatten 
oder gezähnelten Leiste der einen und einer Furche der Gegenklappe einge- 
nommen wird. In vielen Fällen kommt es aber zu einer weiteren Differenzie- 
rung des Mittelschlosses. Erhebt sich das Vorderende der Schloßleiste zu einem 
kräftigen Zahn und vertieft sich gleichzeitig der vordere Abschnitt der gegen- 
überliegenden Schloßfurche zu einer rundlichen Zahngrube, so entsteht der 
amphidonte Schloßtyp, bei dem beide Klappen mit einem oder mehreren Schloß- 
zähnen ausgestattet sind. 

Das merodont kerbzähnige Schloß tritt bereits bei paläozoischen Ostracoden 
auf. Schon bei Ponderodyctia punctulifera (Hatt) aus dem Mittel-Devon von 
Ohio (Taf. 4 Fig. 30a-d)) finden wir bei ausgeprägter Dreiteilung des Schlosses 
an der rechten Klappe zwei terminale, gekerbte Zahnplatten und eine anschei- 


1) Die hier beschriebenen und abgebildeten Ostracoden entstammen z. T. Bohrproben, 
die dem Forschungs-Institut Senckenberg von verschiedenen Erdöl-Gesellschaften zur 
Verfügung gestellt wurden. Ich möchte nicht versäumen, auch an dieser Stelle für die- 
ses wertvolle Material und die Erlaubnis, darüber zu berichten, bestens zu danken. 

Weiter danke ich Dr. K. KrÖMMELBEIN, Geol. Institut der Universität Frankfurt 
a.M., für mehrere Gesteinsproben aus dem Malm des Harzrand-Gebietes und Dr. W. 
Morris, Dharan, der dem Forschungs-Institut Senckenberg eine umfangreiche Samm- 
lung paläozoischer Ostracoden und Schlämmgut-Proben aus den Vereinigten Staaten 


überließ. 
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nend nicht gekerbte Mittelfurche. Auch in der Ausbildung der Randleisten laßt 
diese paläozoische Art schon manche Übereinstimmung mit jüngeren Ostracoden 
erkennen, nämlich eine deutliche Außenleiste am freien Schalenrand der kleine- 
ren rechten Klappe, die als Anschlagsleiste für die übergreifende linke Klappe 
dient, und die Verbreiterung des Saumes in der Mitte des Ventralrandes 
(Fig. 30b). Die Gattung Ponderodyctia wurde ursprünglich zu den Cytherelli- 
dae gestellt, ist aber nach der Ausbildung des Narbenfeldes (Fig. 30d) besser zu 
den Healdiidae zu rechnen, worauf kürzlich bereits G. HENNINGSMOEN (1953: 
260) hingewiesen hat. : 

Cytheridae mit dem gleichen Schloßtyp finden sich in größerer Zahl min- 
destens vom Unteren Jura ab. Im Dogger spielt die Gattung Pleurocythere mit 
merodontem Kerbzahn-Schloß eine Rolle (TrıeseL 1951, Taf. 44 Fig. 4, 5, 7). 
Daneben erscheinen nun die Gattungen Progonocythere und Lophocythere 
SYLVESTER-BRADLEY 1948, die bei unveränderten terminalen Schloß-Gliedern 
erstmalig ein differenziertes Mittelschloß ausbilden. Es gliedert sich nämlich die 
Schloßleiste der größeren linken Klappe in einen vorderen Abschnitt, der mit 
4-6 verhältnismäßig groben Zähnchen besetzt ist, und in einen rückwärtigen, 
schwächer entwickelten Teil, dessen Kante etwa 10-20 kleinere Zähnchen trägt. 
Dementsprechend läßt die Schloßfurche der rechten Klappe einen schmalen, fein 
gekerbten rückwärtigen und einen grob gekerbten, stärker vertieften und oft 
auch verbreiterten vorderen Abschnitt erkennen (Trıeser 1951, Taf.46 Fig. 29). 

Damit bahnt sich eine Entwicklung an, die dahin zielt, die Artikulation der 
beiden Klappen in der vorderen Hälfte des Gehäuses zu verstärken, und die 
ihre spätere Fortsetzung darin findet, daß sowohl die Einzelzähnchen am vor- 
deren Abschnitt der linksseitigen Schloßleiste als auch die Zähnchen der vorde- 
ren rechten Zahnplatte zu je einem kurzen, hohen Zahn zusammengezogen wer- 
den, der tief in entsprechend geformte Zahngruben der Gegenklappe eingreift 
und dadurch eine feste Verbindung der beiden Klappen an einer Stelle des Ge- 
häuses gewährleistet, die vielleicht durch die Bewegung der Antennen besonders 
stark beansprucht wird, und an der das Gehäuse bei vielen Arten seine größte 
Höhe erreicht. Damit ist der ausgesprochen amphidonte Schloßtyp, zu dem das 
Schloß von Progonocythere und Lophocythere bereits eine Vorstufe bildet, zu- 
stande gekommen. 

Übrigens werden bei diesem Gang der Entwicklung, wie er sich nach unseren 
heutigen Kenntnissen abzuzeichnen beginnt, die vorausgehenden Stufen nicht 
aufgegeben, sondern bleiben neben den fortgeschritteneren Stadien bis zur 
Gegenwart erhalten. Als Träger eines merodont kerbzähnigen Schlosses sei die 
rezente Cythere lutea genannt (BRADY, Crossk£y & ROBERTSON 1874 Taf. 3 
Fig. 6). Eine dem Progonocythere-Schloß ähnliche Form finden wir bei der 
tertiären Gattung Perissocytheridea (STEPHENSON 1938 Abb. 4) und, mit beson- 
ders deutlicher Differenzierung des Mittelschlosses, bei der rezenten und ter- 
tiären Gattung Xenocythere (TRIEBEL 1949a Taf. 1 Fig. 1, 2, 4). Bei der 
Gattung Cyprideis zeigt sich das Mittelschloß jeder Klappe in einen leisten- und 
in einen rinnenförmigen Abschnitt geteilt (Jones 1857 Taf. 2 Fig. 1g-h). Bei 
den Gattungen Palmenella, Paijenborchella und Schizocythere (TRıEBEL 1949a 
Taf. 2 Fig. 5-6; 1949b Taf. 1 Fig. 4-5, Taf. 2 Fig. 12-13; 1950 Taf.:2 Fig..15-16, 
Taf. 3 Fig. 26-27) trägt das starkzähnig amphidonte Vorder-SchloR einfach ge- 
spaltene Zahne, deren Teilung wohl entwicklungsgeschichtlich zu erklären ist. 


sae te Sn nn he i es ee 
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Als eine sehr frühzeitig erscheinende Art mit ausgesprochen amphidontem 
Schloß verdient die von T. R. Jones 1885 beschriebene Cythere retirugata aus 
dem Purbeck Erwähnung, die von G. P. R. MARTIN (1940: 330) in die neue Gat- 
tung Macrodentina versetzt wurde. 


Der Genotypus dieser Gattung (M. lineata) besitzt nach Martin (1940: 
329) am rechten Schloßrand einen starken, runden vorderen Zahn, dahinter 
eine tiefe, runde Zahngrube, am Vorderende des linken Mittelschlosses eben- 
falls einen dicken, runden Zahn. Diese Art aus dem norddeutschen Unteren 
Kimmeridge und Oberen Korallen-Oolith wäre damit der älteste Ostracode mit 
ausgesprochen amphidontem Schloß und damit von besonderem Interesse. 


Martin’s Darstellung ist jedoch nicht ohne Widerspruch geblieben. 
H. Srecuaus vertritt (1951: 216 Abb. 4 Nr. 5-8) die Ansicht, daß MARTIN sich 
durch schlecht erhaltenes Material zu einer unzutreffenden Darstellung des 
Schloßbaues von M. lineata habe verleiten lassen und gibt, ohne Martin’s Ori- 
ginale oder Topotypen verglichen zu haben, abweichende Zeichnungen vom 
Schlof dieser Art, die er nun wegen des einfacheren SchloRbaues in die Gattung 
Clithrocytheridea STEPHENSON 1936 überführt. Anscheinend möchte er trotz- 
dem die Gattung Macrodentina erhalten wissen. Dies scheint aus der Bemer- 
kung hervorzugehen (1951: 217), daß an gut erhaltenen rechten Klappen von 
Clithrocytheridea lineata Martin der vordere Kerbzahn einwandfrei zu er- 
kennen sei, „während Macrodentina statt dessen einen knopfförmigen Zahn 
hat“. Das ist selbstverständlich nicht möglich; denn der Gattungsbegriff ist an 
den Genotypus gebunden; in dem Augenblick, in dem der Typus von Macro- 
dentina sich als eine Art der Gattung Clithrocytheridea erweist, hört die Gattung 
Macrodentina auf zu bestehen und wird zum Synonym von Clithrocytheridea. 


Inzwischen wurde auch die zweite, von Martin zu Macrodentina gestellte 
Art im Schrifttum als Clithrocytheridea retirugata (Jones) aufgeführt (Gre- 
KOFF 1953: 375), obwohl für diese Art schon Jones 1885 ein amphidontes 
Schloß, das von dem der Gattung Clithrocytheridea durchaus abweicht, ange- 
geben hat. 

Bei dieser Sachlage erschien es dringend erforderlich, den Genotypus von 
Macrodentina erneut zu untersuchen und damit die Berechtigung der Gattung 
nachzuprüfen. Es standen dazu sowohl das im Natur-Museum Senckenberg ver- 
wahrte Typen-Material Marrın’s als auch eine größere Zahl von Stücken zur 
Verfügung, die erst später hinzu gekommen sind. Es zeigt sich, um das Er- 
gebnis vorweg zu nehmen, daß die Darstellung Marrin’s im wesentlichen zu- 
trifft. Insbesondere läßt der Holotypus der Art, die linke Klappe eines Weib- 
chens, in Übereinstimmung mit der Darstellung Marrın’s und abweichend von 
den SresHaus’schen Angaben am vorderen Mittelschloß einen kräftigen, deut- 
lich abgesetzten Schloßzahn erkennen (Taf. 1 Fig. 1b), dem in der rechten 
Klappe eine tiefe, ovale Zahngrube entspricht (Taf. 1 Fig. 5). Das Vorderschloß 
wurde von MARTIN nicht vollständig dargestellt. Es trägt rechts eine abgestufte 
Zahnplatte, die sich aus einem niedrigen, gekerbten vorderen und einem stärker 
erhöhten rückwärtigen Abschnitt zusammensetzt (Taf. 2 Fig. 10). Die korre- 
spondierende Zahngrube der linken Klappe läßt demgemäß einen tiefer einge- 
senkten rückwärtigen und einen schmaleren, flacheren, in drei kleine Kerbgrüb- 
chen geteilten vorderen Abschnitt erkennen (Taf..2rEig: 8): 


Betrachtet man diesen Schloßbau im Zusammenhang mit den oben be- 
sprochenen Schloßtypen, so stellt er sich als eine Weiterentwicklung des Pro- 
gonocythere-Schlosses dar. Die dort bereits erkennbare Tendenz, die in der vor- 
deren Schalenhälfte gelegene Schloßpartie zu verstärken, führt beim Mittel- 
schloß zur Ausbildung eines kurzen, hohen Zahnes. Weiterschreitend greift die 
Umbildung nun auch auf das Vorderschloß über, das ebenfalls eine Zweiteilung 
erfährt. Während nämlich die vordere Hälfte der rechtsseitigen Zahnplatte 
unverändert als niedrige Kerbleiste erhalten bleibt, erhebt sich der rückwärtige 
Abschnitt und bildet einen kräftigen Vorsprung. Der Schwerpunkt des weiter- 
entwickelten Schlosses wird also ganz auf die Stelle verlegt, wo Vorder- und 
Mittelschloß aneinander stoßen. Hier bilden sich auf beiden Seiten stärker vor- 
springende bzw. tiefer eingesenkte Schloßelemente heraus, die einen festeren 
Zusammenhalt der beiden Klappen gewährleisten. 


Die Gattung Macrodentina besteht also zu Recht und umfaßt eine ganze 
Reihe, z. T. noch unbeschriebener Arten. Um von anderer Seite geplante Ar- 
beiten nicht zu stören, verzichte ich auf eine Beschreibung aller hier vorliegen- 
den Formen und beschränke mich darauf, außer einer zweiten Macrodentina 
aus dem Unteren Kimmeridge eine weitere Art mit amphidontem, dem der 
Gattung Macrodentina recht ähnlichen Schloß bekannt zu machen, die sich nach 
den übrigen Merkmalen als Vertreter einer neuen Gattung erweist. 


Die abweichende Darstellung, die SrecHaus zum Schloßbau von „Clithro- 
cytheridea lineata“ gab, erklärt sich einfach dadurch, daß sich seine Beschrei- 
bung nicht auf den Typus von Macrodentina, sondern auf eine andere Art be- 
zieht, die sich bei äußerer Ähnlichkeit nicht nur im Bau des Schlosses, sondern 
auch in anderen Merkmalen unterscheidet, wie weiter unten gezeigt wird. Nach 
seinen Angaben (1951: 216 Abb. 4 Nr. 5-6) ist die Furche am Mittelschloß der 
rechten Klappe unmittelbar hinter der vorderen Zahnplatte stärker vertieft 
als im rückwärtigen Abschnitt. Es wäre also die Frage zu prüfen, ob es sich da- 
bei um eine ähnliche Differenzierung des Mittelschlosses wie bei der Gattung 
Progonocythere handelt. 


Auferlich ähnliche Ostracoden mit abweichendem Schloßbau sind an sich 
nichts Seltenes. Ich habe bereits früher (1950: 314) auf solche homöomorphen 
Formen aufmerksam gemacht und dabei auch darauf hingewiesen, daß schon im 
Malm neben der Gattung Macrodentina Formen auftreten, die dieser Gattung 
im Habitus ähneln, aber einen einfacheren Schloßbau aufweisen. Zu dieser 
Gruppe könnte man sogar die erheblich ältere Progonocythere juglandica 
(Jones 1884) zählen, die ein in Umriß und Skulptur wohl etwas abweichendes, 
aber doch vergleichbares Gehäuse besitzt (SYLVESTER-BRADLEY 1948, Taf. 12 
Fig. 5-6, Taf. 13 Fig. 8). Als weitere homöomorphe Arten seien Apatocythere 
simulans und Schuleridea bilobata?) erwähnt (Taf. 4 Fig. 26-29), die in der 
Unteren Kreide oft nebeneinander vorkommen und sich, wenigstens im weib- 
lichen Geschlecht, äußerlich nicht auf den ersten Blick unterscheiden lassen. Die 


*) Ich habe diese Art im Jahre 1938 der kurz zuvor durch M. B. STEPHENSON be- 
schriebenen Untergattung Haplocytheridea zugewiesen. Inzwischen ist das System der 
Ostracoden durch zahlreiche neue Gattungen weiter ausgebaut worden. Ich versetze 
deshalb die oben erwähnte Art in die Gattung Schuleridea Swartz & SWAIN 1946. Auch 
die seinerzeit als Cytheridea(Clithrocytheridea) decumana beschriebene Art kann beider 
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beiden Arten weisen aber ein grundverschiedenes SchloR auf und haben auch 
eine verschiedene stratigraphische Reichweite. 

Auch aus anderen Unterfamilien der Cytheridae sind homöomorphe Gattun- 
gen bekannt geworden. So wurde durch H. V. Hows (1951: 11 Taf. 5 Fag. 4-6) 
die amphidonte Gattung Nephokirkos beschrieben, die im Habitus der mero- 
donten Gattung Cytheropteron sehr nahe steht. Und bei den Loxoconchinae 
zeichnet sich die Gattung Loxoconcha durch ein eigenartiges, hoch entwickeltes 
Schloß aus, während die äußerlich ähnliche Gattung Loxoconchella,. die in 
diesem Heft beschrieben wird, ein primitives, zahnloses Schloß, dabei aber 
kompliziert gebaute Randzonen trägt. 

Einen neuen und interessanten Beitrag zur Frage, welchen Wert man den 
einzelnen Schloßtypen bei den Ostracoden für die Taxonomie dieser Ordnung 
beimessen darf, bringt eine soeben erschienene Arbeit von G. Scumwr. Nach 
seinen Untersuchungen hat sich bei Malm-Arten, die er im Anschluß an das ver- 
fehlte Vorgehen von SrEGHaus zur Gattung Clithrocytheridea stellt, „die Aus- 
bildung des vorderen Schloßabschnittes als außerordentlich labil erwiesen, offen- 
bar abhängig von bionomischen Faktoren“ (Schmipr 1954: 92). Insbesondere 
soll bei „Clithrocytheridea lineata“ das Auftreten eines amphidonten Schlosses 
an die im Brackwasser gebildeten Ablagerungen des Unteren und tieferen 
Mittel-Kimmeridge, das Vorhandensein eines merodonten Schlosses bei der 
gleichen Art an den marinen Mittel-Kimmeridge gebunden sein. 

Sollte es sich bestätigen, daß die Schloßbildung einer Ostracoden-Art je 
nach den ökologischen Bedingungen solch großen Schwankungen unterliegen 
kann, so würde diese Tatsache nicht ohne Einfluß auf das heute gültige System 
dieser Ordnung bleiben können. Denn nach allen bisherigen Erfahrungen ist 
das Schloß nicht nur bei allen erwachsenen Individuen einer Species konstant, 
sondern zeigt auch im Rahmen einer Gattung keine oder doch nur geringfügige 
Abweichungen. „Hinge structure is a definite generic criterion. While two or 
more genera may possess the same hingement, and be distinguished through 
other shell characters, the hinge line of any valid genus remains constant 
within rather narrowly defined limits“ (STEPHENSON 1946: 306). 

Es wäre also die Frage zu prüfen, ob das Leben im Brackwasser irgendwie 
modifizierend auf das Ostracodenschloß einwirken kann. Entscheidend müßte 
bei der Beurteilung natürlich das Verhalten der rezenten Ostracoden sein, weil 
bei ihnen für die Beurteilung der Gattungszugehörigkeit nicht nur die Merk- 
male der Schale zur Verfügung stehen, sondern ihre taxonomische Stellung zu- 
sätzlich durch die Ausbildung des Körpers, insbesondere der Gliedmaßen, ge- 
sichert wird. 

Ein Überblick über die rezenten Brackwasser-Ostracoden zeigt, daß bei 
ihnen als besondere Eigentümlichkeit wohl buckelige Auftreibungen der Schale 
recht verbreitet sind, daß aber das Schloß keine Eigentümlichkeiten gegenüber 
den marinen Arten zeigt. Alle euryhalinen marinen Arten, die gelegentlich auch 


z 
heute allgemein üblich gewordenen engeren Fassung der Gattungsbegriffe nicht mehr 


zur Gattung Clithrocytheridea gerechnet werden. Ich hoffe, die notwendig gewordene 
Umstellung demnächst zusammen mit der Beschreibung neuer, ähnlicher Arten vorneh- 


men zu können. 
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im Brackwasser leben, tragen in beiden Biotopen das gleiche Schloß. Und die 
ausgesprochene Brackwasser-Gattung Cyprideis stimmt im Schloßbau grund- 
sätzlich mit der vorwiegend marinen Gattung Cytheridea überein. 

Die gleichen Verhältnisse finden wir auch bei den Ostracoden der gut be- 
kannten tertiären Brackwasser-Ablagerungen, etwa denen des Wiener oder 
Mainzer Beckens. Es läßt sich also feststellen, daß bei den jüngeren Ostracoden, 
bei denen die Gattungszugehörigkeit der einzelnen Arten entweder durch den 
Gliedmaßenbau gesichert ist oder wegen der nahen Beziehungen zu den rezen- 
ten Arten Zweifel über die Gattungszugehörigkeit kaum auftreten können, das 
Leben im Brackwasser keine Abweichungen im Schloßbau bewirkt. 


Es ist wenig wahrscheinlich, daß sich die Malm-Ostracoden in dieser Be- 
ziehung anders verhalten sollten, zumal auch bei den ihnen zeitlich näher 
stehenden Brackwasser-Ostracoden aus den Grenzschichten Jura-Kreide solche 
labilen Schloßbildungen noch nicht bekannt geworden sind. 


Insbesondere kann „Clithrocytheridea lineata“ nicht als Beispiel für ein 
solches Verhalten dienen; denn wie bereits erwähnt und weiter unten bei der 
Besprechung von Macrodentina lineata näher ausgeführt, lassen die zu dieser 
Art gehörenden Individuen keine Abweichungen im Schloßbau erkennen außer 
etwa solchen, wie sie in der Ontogenie aller Arten mit höher entwickelten 
Schloßbildungen auftreten, oder scheinbaren, die durch schlecht erhaltene Stücke 
vorgetäuscht werden. Überdies ist die stratigraphische Reichweite dieser Art 
offenbar auf die Spanne Ob. Oxford—Unt. Kimmeridge beschränkt, während 
es sich bei der von STEGHaus als Cl. lineata abgebildeten Form aus dem Mitt- 
leren Kimmeridge um eine andere Art handelt, die trotz einer gewissen Ähn- 
lichkeit nicht nur im Schloßbau, sondern auch in anderen Merkmalen abweicht 
und die wahrscheinlich auch nicht als unmittelbarer Nachkomme von M. lineata 
angesehen werden kann. 

Dies scheint eine Art zu beweisen, die sich im Mittleren Kimmeridge des 
Kalkwerks Oker fand, leider bisher nur in einem einzigen Stück, das keine 
nähere Beschreibung gestattet. Ich bilde es trotzdem ab (Taf. 2 Fig. 14a-b), weil 
die Art durch die stark hervortretenden Grenzleisten und andere Merkmale 
sich deutlich an M. lineata anschließt, mit der sie auch im Schloßbau überein- 
stimmt. Ihr Vorkommen beweist, daß das amphidonte Schloß der Gattung im 
weiteren Verlauf nicht etwa zeitweilig wieder aufgegeben wurde, sondern neben 
dem einfacheren Schloß der von SrecHaus als Clithrocytheridea lineata be- 
zeichneten Formengruppe weiter bestand und so zu den aus jüngeren Schichten 
bekannten Arten der Gattung Macrodentina überleitet. 

G. Scumipt glaubt, im Mittleren Kimmeridge noch eine zweite Art gefun- 
den zu haben, bei der amphidonte und merodonte Schloßbildungen neben- 
einander auftreten und beschreibt sie als Clithrocytheridea plena (1954: 90 
Taf. 5 Fig. 7a, 8, 9, Taf. 6 Fig. 7b, 10, Taf. 8 Fig. 32-35). 

Er stellt zu dieser Art „Formen, die bei gleicher oder annähernd gleicher 
Gestalt und Skulptur einmal amphidonte oder merodonte entomodonte Schlös- 
ser tragen“ (1954: 93). Diesen Unterschieden im Schloßbau laufen nach seinen 
Angaben andere Abweichungen parallel (Dünnschaligkeit und Dickschaligkeit 
der Gehäuse, stärkere oder geringere Aufblähung der Seitenflächen, breitere 
oder schmalere Ventralfläche). 
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Die Art wurde von ihrem Autor u. a. im Mittleren Kimmeridge der Bohr- 
felder Rodewald und Fuhrberg gefunden. Nach dem hier vorliegenden Ma- 
terial, das dem gleichen Horizont derselben Bohrfelder entstammt, gehören 
jedoch die amphidonte und die merodonte Form deutlich getrennten Arten an, 
und zu den Unterschieden im Schloßbau gesellen sich weitere und erhebliche 
Abweichungen (Vorhandensein oder Fehlen von Augenknoten und dorsalen 
Einfaltungen des Gehäuses), so daß diese beiden Arten nicht in die gleiche Gat- 
tung gestellt werden können. Die amphidonte Form wird deshalb im folgenden 
als Typus der neuen Gattung Amphicythere beschrieben. 

Diese zweite Malm-Gattung mit amphidontem Schloß zeigt, daß dieser 
Schloßtyp innerhalb der Cytheridae von verschiedener Seite her erreicht wurde, 
weil er als Ausdruck einer gewissen Entwicklungshöhe eben möglich und „fällig“ 
geworden war. 

Es zeigt sich ferner, daß der amphidonte Schloßtyp sowohl im brackischen 
Unteren als auch im nahezu marinen Mittleren Kimmeridge auftritt, daß also 
auch im Malm der Salzgehalt des Wassers offenbar keinen Einfluß auf die 
Schloßbildung bei den Ostracoden ausübt. 

Als wesentlichstes Ergebnis aber kann festgestellt werden, daß sich die Beob- 
achtungen über Ostracoden-Arten, bei denen die erwachsenen Individuen be- 
trächtliche Abweichungen im Schloßbau aufweisen, nicht bestätigen, sondern 
darauf zurückzuführen sind, daß artlich getrennte Formen zusammengeworfen 
wurden. Solche Abweichungen im Rahmen einer Art sind auch durchaus nicht 
zu erwarten. 

Dagegen ist wohl damit zu rechnen, daß es im Verlauf der phylogenetischen 
Entwicklung zu gelegentlichen Schloß-Reduktionen kommt. Hierüber sind wei- 
tere Untersuchungen erforderlich, bei denen aber eine genaue und sorgfältige 
Trennung ähnlicher Arten erste Voraussetzung sein müßte. 


Familie Cytheridae Barrp 1850. 
Unterfamilie Progonocytherinae SYLVESTER-BRADLEY 1948. 
Gattung Macrodentina MARTIN 1940. 


Genotypus: Macrodentina lineata Martin 1940. 

Diagnose: Eine Gattung der Cytheridae mit folgenden Besonderheiten: 
Marginale Porenkanäle einfach, gerade, nicht zahlreich. Schloß amphidont; 
vorderer SchloRzahn der rechten Klappe abgestuft, aus einem niedrigen dista- 
len und einem stärker hervorragenden proximalen Abschnitt zusammengesetzt. 
Kante des distalen (vorderen) Abschnittes durch zwei Einkerbungen in drei 
Zahnchen zweiter Ordnung geteilt; rückwärtiger Abschnitt etwa doppelt so 
hoch wie der vordere, nicht oder undeutlich gekerbt. Vorderende des Mittel- 
schlosses links mit deutlichem Zahn, rechts mit rundlicher Zahngrube. Hinterer 
Schloßzahn rechts und hintere Zahngrube links gekerbt. Augenknoten und 
-gruben fehlen. vai 

Beschreibung: Gehäuse in Seitenansicht etwa trapezformig mit deutlichen 
Schloßwinkeln und geneigtem Dorsalrand. Vorderende schief gerundet, Hinterende mit 
schmaler Rundung oder stumpfer Spitze auf */s bis */2 Höhe. Ventrale Auswölbungen 
des Gehäuses verdecken in Seitenansicht den Ventralrand und bilden eine konvexe un- 
tere Umrißlinie. Gehäuse ventral abgeflacht, dorsal verschmälert, Querschnitt infolge- 
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dessen gerundet dreieckig. Gehäuse in Dorsalansicht eiförmig bis elliptisch, Vorderende 
oft kielartig abgesetzt. 

Geschlechts-Dimorphismus deutlich. Laterale Porenkanäle grof, auffallig, marginale 
Kanäle mäßig zahlreich (am Vorderrand etwa 10 Kanäle), gerade, einfach, weit ge- 
stellt. Vordere Randzone mäßig breit. Oberfläche durch schmale Leisten retikuliert oder 
fast glatt. Kante zwischen Lateral- und Ventralflache oft durch Langsleisten betont und 
kielartig vorspringend. 

Lebenszeit: Ob. Jura — Unt. Kreide. 

Okologische Valenz: Vorwiegend im Brackwasser. 


Macrodentina lineata Martin 1940. 
Taf. 1 Fig. 1-6, Taf. 2 Fig. 8-10. 


* 1940 Macrodentina lineata n. g., n. sp. — Martin, Ostr. Purbeck und Wealden: 
328 Taf. 10 Fig. 154-157, Taf. 12 Fig. 172 (nicht 171). 
Nicht 1951 Clithrocytheridea lineata (Martin 1940). — STEGHAUS, Ostr. Kimmeridge: 
215 Taf. 15 Fig. 30-33, Abb. 4 Nr. 5-8. 

Holotypus:Linke Klappe eines 9, Xe 809, Martin 1940 Taf. 12 Fig. 172, 
hier Taf. 1 Fig. 1a-b. 

Hypotypoide: Uber 100 Gehäuse und Klappen, Xe 2255-2270. 

Locus typicus: Sandgrube am Petersberg, Goslar a. Harz. 

Stratum typicum: Ob. Korallen-Oolith, Humeralis-Schichten. — Die 
Schichten mit Zeilleria humeralis A. ROEMER wurden in der älteren geologischen Litera- 
tur als Unterer Kimmeridge angesprochen, spater aber zum Korallen-Oolith gezogen. 
Die Mikrofauna scheint fiir enge Beziehungen der Humeralis-Schichten zum Unteren 
Kimmeridge zu sprechen. In beiden Stufen findet sich neben Macrodentina lineata meist 
in Menge der von STEGHAUS als Cyprideis wolburgi beschriebene Ostracode, der aber 
mit den echten Cyprideis-Arten wenig Ahnlichkeit hat und sicher nicht zu dieser Gat- 
tung gehört. 

Sonstiges Vorkommen: M. lineata ist in ihrem Vorkommen, soweit bis 
jetzt bekannt, auf den Oberen Korallen-Oolith und den Unteren Kimmeridge be- 
schränkt. Material liegt außer vom Locus typicus noch von folgenden Fundpunkten vor: 

Unt. Kimmeridge: Ehemaliger Steinbruch in Limmerbrunnen b. Hannover. Grenz- 
schichten Kimmeridge-Korallenoolith: Bohrg. Thören WA1. Unt. Kimmeridge: Boh- 
rungen bei Fuhrberg und Hambühren. 


Diagnose: Eine Macrodentina mit folgenden Besonderheiten: Gehäuse 
verhältnismäßig groß (© 0,78-0,87, 4 0,92-1,00 mm lang), zwischen Ventral- 
und Lateralfläche starke, doppelte Grenzleiste, die kielartig vorspringt und von 
der lateralen Wölbung des Gehäuses durch eine lange, deutliche Rinne getrennt 
bleibt. Netzleisten der Oberfläche schmal, oft undeutlich oder fast fehlend, 
Netzmaschen groß, dicht und gleichmäßig mit feinen, runden, vertieften Punk- 
ten besetzt. 

Beschreibung: Linke Klappe des Weibchens unregelmäßig trapezförmig, 
beide Dorsalwinkel gut entwickelt, dazwischen der Dorsalrand in annähernd gerader 
Linie flach nach hinten geneigt. Die größte Höhe liegt im vorderen Viertel in der Ge- 
gend des vorderen Dorsalwinkels und erreicht ?/s der Länge. Vorderende breit und 
schief gerundet, bei gut erhaltenen Stücken wird der eigentliche Schalenrand von einer 
blattförmig dünnen radial gestreiften Außenleiste überragt, die sich meist auf die un- 
tere Hälfte des Vorderrandes beschränkt. Der Hinterrand bildet auf halber Höhe 
einen abgerundeten Winkel. Ventrale Umrißlinie konvex, gegen das Hinterende zu 
stärker aufwärts gezogen als vorn. Rechte Klappe der linken ähnlich, jedoch im ganzen 


11 


etwas niedriger, ihr Vorderrand schiefer gerundet, oberer Abschnitt des Hinterrandes 
zwischen dem hinteren Dorsalwinkel und der hinteren Ecke leicht konkav. 

Auf der Lateralflache bilden schmale, niedrige Leistchen, die im allgemeinen die 
Richtung vom Dorsalrand zum Ventralrand hin einhalten, im Verein mit schwächeren 
Schräg- oder Längsleistchen ein unregelmäßiges, grobmaschiges Netz, dessen einzelne 
Felder eine sehr bezeichnende Feinskulptur aus vertieften, dicht gestellten Punkten 
tragen. Diese Feinskulptur ist beständiger als die gröbere Maschen-Skulptur, die bei 
manchen Stücken fast ganz schwindet, während die feine Punktierung stets erhalten 
bleibt. Über dem zentralen Narbenfeld bilden die Vertikalleisten schwielenartige Ver- 
dickungen, und zwar entspricht eine senkrecht gestellte, gestreckte Schwiele der Reihe 
der vier Schließmuskelnarben. Davor sind gelegentlich noch zwei kleinere Flecken (An- 
satz der Antenne und Mandibel) erkennbar. 

Als Abschluß der vertikal verlaufenden Leisten erscheint am Vorderende eine etwas 
stärkere Leiste, die vom vorderen Schloßwinkel ausgeht, dem Vorderrand parallel ver- 
läuft und sich dann + deutlich mit der unteren ventralen Grenzleiste vereinigt. 

In Rückenansicht erscheint das Gehäuse des Weibchens eiförmig. Die größte Breite 
liegt dicht hinter der Mitte und ist etwas größer als die halbe Länge. Die Enden treten 
schwach kielförmig hervor, am deutlichsten das vordere bei Stücken, an denen die blatt- 
artige Außenleiste erhalten ist. 

Über die Ventralfläche laufen beiderseits der Mittellinie etwa 5 kräftige Längs- 
leisten. 

Der Querschnitt des Gehäuses ist gerundet dreiseitig. In der Ansicht von vorn zei- 
gen die Seiten unmittelbar über den vorspringenden Grenzleisten, die den Abschluß der 
ebenen Ventralfläche bilden, eine deutliche Einbuchtung. 

Die Gehäuse der Männchen sind bei größerer Länge nur wenig höher als die der 
Weibchen, wirken also im ganzen gestreckter. Der lange Schloßrand verläuft nahezu 
waagerecht; das Hinterende ist schmal abgerundet. 

Am Schloßrand der rechten Klappe setzt sich die vordere Zahnplatte aus einem 
niedrigen distalen und einem stärker entwickelten, etwa doppelt so hohen rückwärtigen 
Abschnitt zusammen. Der Rand der Vorstufe wird durch zwei Einkerbungen in drei 
rundliche Zähnchen zerlegt, der kräftigere Hauptteil ist nicht deutlich gekerbt. Die 
glatte Furche des Mittelschlosses erweitert und vertieft sich vorn zu einer ausgeprägten 
Zahngrube. Die hintere Zahnplatte ist gestreckt, niedrig und mit etwa 7 Kerbzähnchen 
besetzt. 

Links verbreitert sich die glatte Leiste des mittleren Schloßrandes an ihrem Vorder- 
ende zu einem kräftigen Zahn. Der Dorsalrand erhebt sich nur flach über der Schloß- 
leiste, so daß es nicht zur Ausbildung einer Ausweichfurche kommt. Die Enden des 
Schloßrandes werden von Zahngruben eingenommen, die in ihrer Form den Zahnplatten 
der Gegenklappe entsprechen. Die vordere Grube setzt sich also aus einem stärker ein- 
getieften, rundlichen rückwärtigen Abschnitt und einer schmaleren, dreigeteilten Furche 
zusammen. 

Der Bau der Randzonen ist an dem vorliegenden Material der mäßigen Erhaltung 
wegen nicht in allen Einzelheiten erkennbar. Die Endränder tragen mäßig breite Ver- 
schmelzungszonen. Innenrand und Verschmelzungszone scheinen in vollem Umfang zu- 
sammenzufallen. Die marginalen Porenkanäle waren an keinem Stück gut erhalten. So- 
weit erkennbar, sind sie nicht zahlreich, weit gestellt, einfach und gerade. 

Bemerkungen: Die von Martin zum Holotypus bestimmte linke Klappe 
hat eine Länge von 0,79 mm, ist also in seiner Fig. 172 nicht im Maßstab 60/1 abgebildet 
worden, wie in der Tafelerklärung angegeben. Dagegen trifft dieser Maßstab zu für 
seine Fig. 171, die das 0,82 mm lange Gehäuse eines Männchens (nicht eine linke Klappe, 
wie in der Tafelerklärung irrtümlich angegeben) von der linken Seite her gesehen dar- 
stellt. Die beiden Figuren geben also das tatsächliche Größenverhältnis der beiden 
Stücke nicht richtig wieder. Sie wurden deshalb hier (Taf. 1 Fig. 1 und 7) noch einmal 
im gleichen Maßstab abgebildet. Als Längenmaß für das Männchen gibt MARTIN 
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0,95 mm an, und Stücke von dieser Größen-Ordnung, die etwa unseren Fig. 3-4 ent- 
sprechen, finden sich tatsächlich in dem von MARTIN untersuchten Material. Sie stimmen 
mit dem Holotypus in der Skulptur (schwächere Entwicklung der Netzleisten, gleich- 
mäfßig und dicht punktierte Intercostalfelder) überein. Es kann also kaum zweifelhaft 
sein, daß das erheblich kleinere und stärker berippte Stück, das seiner Fig. 171 zugrunde 
liegt, nicht zu M. lineata gehört, sondern das Männchen einer anderen, ähnlichen Art ist. 

Die von SrecHaus als Clithrocytheridea lineata (Martin) abgebildete Art aus dem 
höheren Kimmeridge ist ebenfalls erheblich kleiner als der Genotypus (Länge nach 
StecHaus: ® 0,6 mm, & 0,8 mm), unterscheidet sich zudem noch durch die viel stärkere 
Berippung, die kleineren und spärlicher punktierten Intercostalfelder, außerdem treten 
die Längsrippen an der Grenze Lateral- und Ventralfläche nur wenig hervor und sind 
nur durch eine flache, ovale Einsenkung von der lateralen Schalenwölbung abgegrenzt. 
Hinzu kommen die bereits erwähnten Unterschiede im Schloßbau. Diese Art ist also 
zweifellos nicht mit M. lineata ident. 


Macrodentina calcarata n. sp. 
Taf. 2 Fig. 11-13, Taf. 3- Fig. 15-18. 


Holotypus: Eine linke Klappe, Taf.3 Fig. 18, Xe 2277. 

Paratypoide: Etwa 300 Gehäuse und Klappen, Xe 2271-2276, 2278-2281. 

Stratum typicum: Unterer Kimmeridge. 

Locus typicus: Bohrung Thören WA1: 879m Tiefe (einziges bisher be- 
kanntes Vorkommen). 

Diagnose: Eine Macrodentina mit gespornter rechter Klappe. 

Länge: © 0,64-0,72 mm, @ 0,77-0,88 mm. 

Beschreibung: Gehäuse des Weibchens in Seitenansicht etwa eiförmig, mit 
breitem, mäßig schiefem Vorder- und schmalerem, auffällig schiefem Hinterende. Dor- 
salrand zwischen den abgerundeten Schloßwinkeln flach geneigt. Die größte Höhe liegt’ 
im vorderen Drittel und erreicht ?/s der Länge. Die ventrale Umrißlinie wird durch die 
überhängende Schalenwölbung gebildet. Sie ist in der Mitte konvex, verflacht sich aber 
gegen die Enden zu. Die größere linke Klappe überragt beim geschlossenen Gehäuse 
dorsal und in der oberen Hälfte der Endränder die rechte Klappe deutlich. Am postero- 
ventralen Schalenwinkel steht der plumpe, schräg nach hinten gerichtete Ecksporn der 
rechten Klappe über. 

Von vorn gesehen erscheint das Gehäuse gerundet dreiseitig. In der Rückenansicht 
liegt die größte Breite, die der halben Länge entspricht, etwa in der Mitte; das zuge- 
spitzte Hinterende verjüngt sich gleichmäßig, während vorn die Schalenwölbung stufen- 
artig gegen das kielartig vorspringende Vorderende abgesetzt ist. 

Gehäuse der Männchen bieten in Dorsalansicht einen ähnlichen Umriß, sind aber 
beträchtlich länger und schmäler. In Seitenansicht haben sie etwa die gleiche Höhe wie 
die der Weibchen, erscheinen aber wegen ihrer größeren Länge gestreckter. Der verhält- 
nismäßig lange interangulare Dorsalrand zeigt in der Mitte meist eine leichte Aufwöl- 
bung, die ventrale Umrißlinie erscheint flacher ausgebogen als beim Weibchen, und an 
der Grenze zwischen Lateral- und Ventralfläche bilden zwei schmale Leistchen, die teil- 
weise miteinander verschmelzen können, einen schwachen Kiel, der bei den Weibchen 
fehlt oder doch nur andeutungsweise entwickelt ist. 

Im übrigen stimmt die Skulptur bei beiden Geschlechtern überein. Kleine, flache 
und ziemlich dicht gestellte Grübchen verursachen eine Fein-Skulptur, die meist gegen 
die Ränder des Gehäuses hin undeutlich wird. Zwischen diesen Grübchen stehen zer- 
streut die großen Mündungen der lateralen Porenkanäle, die gewöhnlich erst bei schwach 
erhitzten Stücken deutlich werden. Die Ventralfläche trägt undeutliche Grübchen zwi- 
schen Längsleisten, die beim Männchen dichter aneinander rücken als beim Weibchen. 
Die Randzonen sind einfach gebaut. Innenrand und Verschmelzungslinie fallen an- 
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scheinend zusammen. Die marginalen Porenkanäle sind mäßig lang, gerade, einfach 
weit gestellt und nicht zahlreich (etwa 10 langs des Vorderrandes). : ; 

In Bezug auf Zahl und Anordnung der Muskelnarben stimmt die Art, soweit er- 
kennbar, mit dem Genotypus überein. Auch das Schloß zeigt im wesentlichen überein- 
stimmende Verhältnisse. Die vordere Zahnplatte der rechten Klappe läßt an ihrem 
vorderen, niedrigen Abschnitt drei kleine Teil-Zähnchen erkennen, dahinter folgt der 
stärker vorspringende Abschnitt, dessen Kante keine oder nur ganz schwache, undeut- 
liche Rillen trägt. Am Mittelschloß ist die Leiste der linken Klappe glatt, der vordere, 
zahnartig erhöhte Abschnitt etwas länger und nicht so deutlich abgesetzt wie beim 
Genotypus. Der rückwärtige Abschnitt des Schlosses wird rechts durch eine niedrige, 
gestreckte Zahnplatte mit durchschnittlich 6 Einkerbungen, rechts von einer entspre- 
chend ausgebildeten Grube eingenommen. 


Amphicythere n. sg. 


Name: Von auqi, amphi, beiderseitig, und Gattung Cythere; nach dem amphi- 
donten Schloß 

Genotypus: Amphicythere semisulcata n. sp. 

Diagnose: Eine Gattung der Cytheridae mit folgenden Besonderhei- 
ten: Schlof dem der Gattung Macrodentina ähnlich, aber auch der rückwärtige 
Abschnitt des vorderen Schloßzahnes der rechten Klappe deutlich gekerbt. Beide 
Klappen innen mit flacher, schüsselartiger Augengrube, der auf der äußeren 
Schalenseite ein deutlicher, runder Augenknoten entspricht. Vom mittleren 
Dorsalrand erstreckt sich eine schmale Furche bis zu den Ansätzen des Schließ- 
muskels. 

Beschreibung: Siehe Genotypus. 

Beziehungen: Die bisher einzige Art der Gattung ähnelt im Habitus und in 
der Ausbildung der Randzonen dem Genotypus von Progonocythere, unterscheidet sich 
von dieser Gattung jedoch durch den abgestuften vorderen Schloßzahn der rechten 
Klappe, die glatte, im vorderen Abschnitt zahnartig erhöhte Mittelleiste der linken 
Klappe, sowie durch den Besitz von Augenknoten. Das Schloß stimmt weitgehend mit 
dem der Gattung Macrodentina überein, weicht aber durch den deutlich gekerbten rück- 
wärtigen Abschnitt am vorderen Schloßzahn der rechten Klappe ab. Außerdem fehlen 
dieser Gattung die Augenknoten, und auch eine Mittelfurche tritt nicht bei ihr auf. 

Habitus des Gehäuses und Ausbildung der Randzonen deuten auf Beziehungen zu 
den Progonocytherinae. Die Gattung wurde deshalb in diese Unterfamilie eingeordnet. 


Amphicythere semisulcata n. sp. 
Taf. 3 Fig. 19-22, Taf. 4 Fig. 23-25. 


1954 Clithrocytheridea plena n. sp. — SCHMIDT, Strat. wicht. Ostr.: 90, Taf.5 Fig. 7a, 
8, ‘T'af.6 Fig. 7b, Taf.8 Fig.33 (zum Teil, nicht Taf.6 Fig. 10, Taf. 8 Fig. 32, 
34-35). 

Name: Von semi-, halb, und sulcatus, gefurcht. 

Holotypus: Eine rechte Klappe, Taf. 4 Fig. 24, Xe 2289. 

Paratypoide: 40 Gehäuse und Klappen, Xe 2284-2288, 2295-2301. 

Stratum typicum: Mittlerer Kimmeridge. 

Locus typicus: Bohrung Rodewald WA 8: 468 m Tiefe. 

Sonstiges Vorkommen: Im Mittleren Kimmeridge mehrerer Bohrungen 
bei Fuhrberg und Hambiihren und vom Kalkwerk Oker am Harz. : 

Diagnose: Eine Amphicythere mit schmaler Furche in der oberen 


Hälfte des Gehäuses und siebartiger Skulptur. 
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Länge: © 0,58-0,66mm, 6 0,66-0,73 mm. ' | 

Beschreibung: Gehäuse des Weibchens in Seitenansicht schief eiförmig, mit 
breitem Vorderrand, stark verschmälertem Hinterende und konvergierenden Längs- 
rändern. Die Höhe erreicht ?/s der Länge, der höchste Punkt liegt im vorderen Drittel, 
der tiefste Punkt des ventralen Umrisses annähernd in der Mitte. Die beiden abgerun- 
deten Dorsalwinkel der linken Klappe schließen den fast geraden, schräg gestellten 
Schloßrand zwischen sich ein. 

Die untere Umrißlinie ist im mittleren Abschnitt deutlich konvex und wird hier 
durch die überhängende ventrale Auswölbung des Gehäuses gebildet. Gegen die Enden 
zu wird, vom mittleren Abschnitt beiderseits durch eine schwache Einbuchtung abge- 
grenzt, der eigentliche Ventralrand sichtbar, der mit kurzer Rundung in den Vorder- 
rand übergeht und sich hinter der Mitte nach deutlichem Aufstieg mit der schmalen und 
schiefen Rundung des Hinterrandes vereinigt. Diese liegt etwas unterhalb der Mittel- 
linie. 

Die rechte Klappe des Weibchens unterscheidet sich von der linken durch den schma- 
leren Vorderrand, die etwas geringere Höhe, den schärferen hinteren Dorsalwinkel und 
das dreieckig zugespitzte Hinterende. 

Die Schalenwölbung beginnt bei beiden Klappen erst in einiger Entfernung von den 
Endrändern, so daß besonders längs des Vorderendes ein flacher Randstreifen abge- 
grenzt wird. In der dorsalen Hälfte wird die Wölbung durch eine etwas schräg gestellte 
Einfaltung der Schalenwand unterbrochen, die von den Ansätzen des Schließmuskels 
ausgeht und bis in die Nähe des Dorsalrandes reicht. Auf der inneren Schalenfläche ent- 
spricht dieser äußeren Furche ein deutlicher Wulst. 

Beide Klappen tragen außen stets einen runden, flachen, aber deutlichen Augen- 
knoten, von dessen Unterrand ein kurzes Schrägleistchen ausgeht, innen eine weite, 
schüsselförmige, gut begrenzte Augengrube. 

Die Skulptur besteht aus kleinen, runden Grübchen, deren gegenseitiger Abstand 
wechselt, im Durchschnitt aber etwas größer als ihr Durchmesser ist. Sie sind in der 
Schalenmitte am besten entwickelt und werden gegen die Enden hin meist kleiner und 
undeutlicher. 

Die linke Klappe ist größer als die rechte und steht am geschlossenen Gehäuse dor- 
sal, längs des Vorderrandes und in der oberen Hälfte des Hinterrandes mit einem 
schmalen Streifen über. 

Die Gehäuse der Männchen sind bei etwa gleicher Höhe länger als die der Weib- 
chen und weichen durch einen längeren Schloßrand und ein etwas breiteres Hinterende ab. 

In der Rückenansicht zeigt das Gehäuse des Weibchens gewölbte Seiten, ein kielartig 
vorspringendes Vorderende und ein ähnliches, aber weniger deutlich abgesetztes Hinter- 
ende. Die größte Breite liegt in der Mitte und kommt etwa der halben Länge gleich. 
Beim Männchen sind die Seiten stumpf gewinkelt und die Enden schärfer zugespitzt 
als beim Weibchen, der Umriß wird dadurch fast rhombisch. 

Uber die Ventralflachen laufen beiderseits der Kontaktlinie 3-4 kräftige Langsleisten 
von ungleicher Länge. Nimmt man die beiden äußeren als Grenze gegen die unten etwas 
eingebogene Lateralfläche an, so entfallen reichlich 2/s der Gehäuse-Breite auf die Breite 
der Ventralfläche. 

Das Schloß der rechten Klappe trägt eine vordere, abgestufte Zahnplatte mit nied- 
rigem, gekerbtem Distal-Abschnitt, der die weite Augengrube überwölbt. Der viel stär- 
ker vorspringende rückwärtige Abschnitt läßt bei gut erhaltenen Stücken ebenfalls 
2 randliche Einkerbungen erkennen. Die hintere Zahnplatte ist niedrig, gestreckt und 
in etwa 7 Kerbzähnchen untergeteilt. Die glatte Furche des Mittelschlosses erweitert 
sich vorn zu einer länglichen Zahngrube. 

Links entsprechen die terminalen Zahngruben in ihrer Form den eingreifenden Zäh- 
nen der rechten Klappe. Das Mittelschloß trägt eine Leiste mit vorderem, undeutlich 
gekerbtem Zahn. Eine Ausweichfurche ist nicht entwickelt. z 
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_Im Narbenfeld war wegen ungünstiger Erhaltung des Materials nur die normal ent- 
wickelte Reihe der 4 Schließmuskelnarben zu sehen. 


Die verschmolzene Zone der Endränder ist mäßig breit, ein freier Abschnitt des in- 
neren Schalenblattes konnte an keinem Stück erkannt werden. Die marginalen Poren- 
kanäle waren nur bei einigen Stücken spurenhaft erhalten- Es ließ sich lediglich fest- 
stellen, daß sie weit gestellt, einfach und gerade sind. Eine schmale Außenleiste ist an 
der rechten Klappe stets deutlich. 


Bemerkungen: Im einleitenden Abschnitt wurde bereits darauf hingewiesen, 
daß sich G. SchmiDT’s Beschreibung von Clithrocytheridea plena auf zwei deutlich ge- 
trennte Arten bezieht. Wir fanden beide nebeneinander im Mittleren Kimmeridge der 
Bohrfelder Rodewald und Fuhrberg, wo sie auch vom Autor der Art angetroffen 
wurden. 


Der Holotypus von C. plena gehört, wie die Photographie (Schmior Taf. 8 Fig. 32) 
zeigt, zu der größeren Form, die u. a. durch das Fehlen der Vertikalfurche und die 
schwache ventrale Auswölbung gekennzeichnet ist. Nach dem hier vorliegenden Material 
ist es die Art, die nie ein deutlich amphidontes Schloß trägt. Auf diese wäre also der 
Artname plena einzuschränken. 


Dagegen stellen SCHMIDT’s Fig. 7 und 8, wie der deutlich vorgewölbte runde Augen- 
knoten und das amphidonte Schloß zeigen, die zweite, hier als Amphicythere semi- 
sulcata beschriebene Art dar. Auch seine Fig. 33 gehört, wie aus der geringeren Größe 
und der stark überhängenden ventralen Auswölbung hervorgeht, wahrscheinlich hier- 
her, obwohl die Photographie von Vertikalfurche und Augenknoten kaum etwas er- 


kennen läßt. 


Die wichtigsten Unterschiede zwischen den beiden Arten möge folgende Gegen- 


überstellung zeigen: 


Länge in mm: 
ventrale Auswölbung des 
Gehäuses: 


Querschnitt: 


Skulptur der Ventralfläche: 


Gehäuse des 
ansicht: 


6 in Dorsal- 


4 


Augenknoten: 


Augengruben: 
Mittelfurche: 


Schloß: 


Amphicythere 
semisulcata n. sp. 


© 0,58-0,66 

& 0,66-0,73 

in Seitenansicht stark über- 
hängend 

gerundet dreiseitig mit brei- 
ter Ventralfläche 
beiderseits der Mittellinie 
3-4 kräftige Längsleisten 
von ungleicher Länge 


rhombisch, größte Breite in 
der Mitte. Seiten stumpf 
gewinkelt, Hinterende zu- 
gespitzt 


| Stets deutlich, rund, unten 


mit schwachem Leisten- 
Fortsatz 


schüsselförmig, stets deutlich 
in der dorsalen Hälfte stets 


deutlich 


amphidont 


Clithrocytheridea 
plena SCHMIDT 


| 9 0,72-0,81 


6 0,85-0,98 

in Seitenansicht wenig über- 
hangend 

annähernd herzförmig mit 
schmaler Ventralfläche 

nur eine kräftige Kante 
zwischen der schmalen Ven- 
tralfläche und der stark 
einwärts gebogenen Lateral- 
fläche 

eiförmig, größte Breite im 
hinteren Drittel, Seiten 
schief gewölbt, Hinterende 
abgerundet 

kein runder Augenknoten, 
Augengegend lediglich 
durch eine flache Ein- 
senkung abgegrenzt 


‚fehlen 


fehlt 


nicht amphidont 
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Alle Stücke SMF. — L=linke, R=rechte Klappe, G=Gehäuse. 
Fig. 1-5. Macrodentina lineata Martin. — Ob. Korallen-Oolith (Humeralis-Schichten); 
Sandgrube am Petersberg, Goslar. 
1a-b. © L von außen und oben, 60/1, Holotypus Xe 809. 
2. 2 R von außen, 60/1, Topotypoid, Xe 2255. 
3-4. & L von außen, 60/1, Topotypoide, Xe 2256. 
Br OR, Schloßrand von innen, 120/1, Topotypoid, Xe 2257. 
Fig. 6. Macrodentina lineata MARTIN. — Grenzschichten Korallen-Oolith/Kimmeridge; 
Thôren WA 1: 886 m. 
6a-d. © G von links, rechts, vorn und oben, 60/1, Xe 2263. 
Fig. 7. Macrodentina ? sp. (= M. lineata 3, Martin 1940 Taf. 12 Fig. 171). Ob. 
Korallen-Oolith; Sandgrube am Petersberg, Goslar.— 4 G von links, 60/1, Xe 810. 


Senckenber giana lethaea, 35, 1954. Tafel 1. 


ErıcH TRIEBEL: Malm-Ostracoden. 


Tafel 


Alle Stücke SMF. 
L = linke, R = rechte Klappe, G = Gehäuse. 


Fig. 8-9. Macrodentina lineata Martin. — Ob. Korallen-Oolith; Sandgrube am Peters- 


berg, Goslar. 

8. & L, vorderer Schloßrand von innen, 230/1, Xe 2258. (Schloßzahn etwas ab- 
gerieben, Zahngrube gut erhalten). 

9. & L, zentrales Narbenfeld von außen, 160/1, Xe 2256. 


.10. Macrodentina lineata MARTIN. — Grenzschichten Korallen-Oolith/Kimmeridge; 


Thoren WA 1: 886 m. 


10a-c. Q R, vorderer Schloßrand von oben, innen und in Schrägansicht, 120/1, 
Xe 2264. 


.11-13. Macrodentina calcarata n. sp. — Unt. Kimmeridge; Bohrung Théren 


WA 1: 879 m. 

1la-e. ® G von links, rechts, vorn, oben und unten, 60/1, Xe 2271. 
12a-b. 4 G von links und rechts, 60/1, Xe 2272. 

13a-b. & G von oben und unten, 60/1, Xe 2273. 


g. 14a-b. Macrodentina sp. — Mittl. Kimmeridge; Kalkwerk Oker. 4 R von auf en 


und vorn, 60/1, Xe 2282. 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. Tafel 2. 


ERICH TRIEBEL: Malm-Ostracoden. 


‘east eves: 


Alle Stiicke SMF. 
L = linke, R = rechte Klappe, G = Gehäuse. 


.15-18. Macrodentina calcarata n. sp. — Unt. Kimmeridge; Bohrung Thören 


WA 1: 879 m. 

15a-b. © L, Schloßrand von innen und oben, 185/1, Xe 2274. 

16a-b. © R, Schloßrand von oben und schräg von unten/innen, 185/1, Xe 2275. 
17. @ R, Schloßrand von oben, 185/1, Xe 2276. 

18. © L, Vorderrand von innen, 185/1. Holotypus, Xe 2277. 


g. 19-22. Amphicythere semisulcata n. g., n. sp. — Mittl. Kimmeridge; Rodewald 


WA 8: 468 m. 

19a-d. © G von links, rechts, oben und unten, 60/1, Xe 2284. 
20. ® R von außen, 60/1, Xe 2285. 

21. 6 L von außen, 60/1, Xe 2286. 

22. 6 G von unten, 60/1, Xe 2287. 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. Tafel 3. 
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Erica TRIEBEL: Malm-Ostracoden. 


Fig. 


Tafel 4. 


Alle Stiicke SMF. 
L = linke, R = rechte Klappe, G = Gehäuse. 


. 23-25. Amphicythere semisulcata n. g., n. sp. — Mittl. Kimmeridge; Fuhrberg 


401: 671-677 m. 

23. © L, Schloßrand von oben, 150/1, Xe 2288. 

24. © R, Schloßrand von oben, 150/1. Holotypus, Xe 2289. 

25. @ R, Schloßrand von innen, 96/1, Xe 2285. 

26-27. Apatocythere simulans TRIEBEL. — Ob. Hauterive, Tenuis-Zone; Mittel- 
landkanal bei Wenden. 

26. © L, Schloßrand von innen, 96/1, Xe 2290. 

27a-b. © R, Schloßrand von oben und innen, 96/1, Xe 2291. 


.28-29. Schuleridea bilobata (TRIEBEL). — Ob. Hauterive, Tenuis-Zone; Mittel- 


landkanal bei Wenden. 
28. © L, Schloßrand von innen, 96/1, Xe 2292. 
29a-b. © R, Schloßrand von oben und innen, 96/1, Xe 2293. 


g. 30. Ponderodictya punctulifera (HALL). — Mitteldevon, Silica shale; Silica (Ohio). 


30a-d. R von außen und unten, 40/1, Schloßrand derselben von innen, 50/1, und 
Narbenfeld derselben von innen, 190/1, Xe 2294. 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. Tafel 4. 


Erica TRIEBEL: Malm-Ostracoden. 


à VE a 
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Senck. leth. | Band 35 | Nummer 1/2 | Seite 17-21 | Frankfurt am Main, 2.8. 1954 | 


Loxoconchella n.g. (Crust., Ostr.) 


ERICH TRIEBEL, 


Forschungs-Institut Senckenberg, Frankfurt am Main. 


2 Tafeln. 


Übersicht: 


Die von G. S. Brapy 1880 als Loxoconcha honoluliensis beschriebene rezente Ostra- 
coden-Art wurde in zwei Grundproben von der Küste Australiens wiedergefunden. Eine 
Untersuchung des feineren Schalenbaues zeigte, daß sie im Bau der Randzonen und des 
Schlosses beträchtlich von den typischen Loxoconcha-Arten abweicht. Sie wird deshalb 
zum Typus der neuen Gattung Loxoconchella gewählt. 

Auch die Unterfamilie Loxoconchinae umschließt demnach Gattungen mit recht ver- 
schiedenem Schloßbau. Es zeigt sich also immer deutlicher, daß es nicht angängig ist, in 
den Unterfamilien der Cytheridae nur Gattungen mit übereinstimmendem Schloßbau 
zusammenzufassen, wie gelegentlich von paläontologischer Seite vorgeschlagen wurde. 


Ein Überblick über das einschlägige Schrifttum seit der Jahrhundertwende 
zeigt, daß zwar in der Kenntnis der Süßwasser-Ostracoden reiche und erfreu- 
liche Fortschritte zu verzeichnen sind, daß aber die Kenntnis der marinen For- 
men nicht in gleichem Maße gefördert werden kannte. 

Der Grund für die ungleiche Behandlung der beiden Gruppen liegt wohl 
darin, daß der moderne Zoologe — im Gegensatz zu den älteren Autoren, die 
sich in den meisten Fällen mit der Beschreibung leerer Schalen begnügten — mit 
Recht seinen Untersuchungen das ganze Tier, Körper und Schale, zugrunde 
legen möchte. Alkohol-Material, das diesen Anforderungen genügt, ist aber 
von marinen Formen schwerer zu erlangen als von den leichter erhältlichen Süß- 
wasser-Ostracoden. 

So gilt im wesentlichen fiir die marinen Ostracoden auch heute noch die 
Feststellung G. W. Müzzer’s (1912: 5) „Bei der großen Mehrzahl der Arten 
kennen wir nur die Schale; ihre Zugehörigkeit zu einer Gattung ist nur aus dem 
Habitus der Schale erschlossen, da auch der feinere Bau der Schale, der vielfach 
einen zuverlässigen Anhalt für die Zugehörigkeit gibt, unbekannt ist.“ 

Wenn man es also heute auch vermeiden wird, neue rezente Arten nur nach 
leeren Schalen zu beschreiben, so kann solches Material doch dazu dienen, die 
Kenntnis von Arten, die im vorigen Jahrhundert lediglich nach dem Habitus 
der Schale beschrieben und gattungsmäßig eingeordnet wurden, durch eine Dar- 
stellung des Schalen-Feinbaues zu ergänzen. Dies soll im folgenden für die von 
G. S. Brapy 1880 aufgestellte Loxoconcha honoluliensis geschehen. Diese wegen 
ihres charakteristischen Umrisses leicht kenntliche Art konnte in zwei Grund- 
proben von der Küste Australiens wiedergefunden werden. Eine genauere Un- 
tersuchung des Schalenbaues zeigte, daß sie wegen ihrer starken Abweichungen 
im Bau der Randzonen und des Schlosses nicht länger in die Gattung Loxo- 
concha eingereiht werden kann. Sie wird deshalb zum Typus einer neuen Gat- 


tung gewählt. 
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Familie Cytheridae W. Barrp 1850. 
Unterfamilie Loxoconchinae G.O. Sars 1926. 


Gattung Loxoconchella n. g. 


Genotypus: Loxoconcha honoluliensis G.S. BraDy 1880. 

Name: Verkleinerungsform von Loxoconcha. 

Diagnose: Eine Gattung mit den Merkmalen der Loxoconchinae und 
folgenden Besonderheiten: Gehause kurz eifôrmig, mit deutlichem Caudalfort- 
satz, der über der Mittellinie liegt. Klappen annähernd gleich groß, kein auf- 
fälliges Übergreifen. Schloß ohne Zähne, rechts mit langer, glatter, terminal ab- 
gewinkelter Furche, links mit entsprechender Leiste. Verschmelzungslinie un- 
regelmäßig; längs des gesamten freien Schalenrandes erstrecken sich breite Fort- 
sätze des Schalen-Lumens in die verschmolzene Randzone hinein, aus denen 
meist 2-3 kurze, marginale Porenkanäle entspringen. 

Beschreibung: Siehe Genotypus. 

Beziehungen: Der nach dem Bau der Gliedmaßen noch unbekannte Typus 
der neuen Gattung steht im Habitus den Vertretern der Gattung Loxoconcha so nahe, 
daß er sowohl von G. S. Brapy als auch von G. W. MÜLLER in seiner zusammenfassen- 
den Bearbeitung im „Tierreich“ ohne Bedenken zur Gattung Loxoconcha gestellt wurde. 
Die Ausbildung der Randzonen und des Schlosses verbieten jedoch eine solche Zuordnung. 

Die typischen Loxoconcha-Arten, unter ihnen vor allem der Genotypust), besitzen 
normal entwickelte Randzonen (Taf. 2 Fig. 12). Sowohl die verschmolzene Zone als 
auch der nicht verschmolzene Streifen des inneren Schalenblattes begleiten den Vorder- 
rand des Gehäuses als gleichmäßige und im wesentlichen parallele Bänder, die sich nur 
gegen den Dorsal- und Ventralrand hin allmählich verschmälern. Die einfachen, weit 
gestellten marginalen Porenkanäle sind nicht in Gruppen angeordnet. 

Die lateralen Porenkanäle von L. rhomboidea sind groß, rundlich und siebartig per- 
foriert. Dorsal findet sich in der Nachbarschaft des vorderen und hinteren Schloßrandes 
je ein gestreckter bis fast strichförmiger Kanal, der ebenfalls mit feinen Durchbohrun- 
gen versehen ist (Taf. 2 Fig. 10a-b, 11). Diese Kanäle ähneln den im nachfolgenden be- 
schriebenen dorsalen Poren von Loxoconchella honoluliensis, bilden aber keine durch- 
laufende Reihe wie bei dieser Art. 

Eigenartig ist das Schloß der Gattung Loxoconcha entwickelt (Taf. 2 Fig. 8-11). Der 
vordere Schloßrand der rechten Klappe trägt einen kleinen, knopfartigen Zahn, der 
inmitten einer ovalen Zahngrube steht und sie in zwei etwa gleich große Teilgruben 
zerlegt, dieauch über dem Zahn + deutlich miteinander in Verbindung treten. Links finden 
wir an gleicher Stelle einen zweiköpfigen Schloßzahn, der am geschlossenen Gehäuse in 
die Teilgruben der rechten Klappe eingreift und außer der Einsattelung seiner Kante 
in deren Fortsetzung ventral eine nischenartige Vertiefung zur Aufnahme des rechten 
Schloßzahnes trägt. Am rückwärtigen Schloßende ist umgekehrt die rechte Klappe mit 
einem kräftigen Doppelzahn, die linke mit einem kleineren Mittelzahn ausgerüstet. In 
Dorsalansicht zeigt dieser Doppelzahn der rechten Klappe, wenn man von der mitt- 
leren Einbuchtung absieht, einen dreieckigen Umriß mit allmählichem Ansteigen vom 
Mittelschloß her und steilem distalen Abfall. Aus dieser Form, die sich bei anderen 
Cytheriden-Gattungen nicht selten wiederfindet, läßt sich der Schluß ziehen, daß dieser 
auffällige Doppelzahn von einem einheitlichen, dreieckigen Zahn abzuleiten ist, der im 
Verlauf der phylogenetischen Entwicklung sekundär durch eine ventrale Nische und 
einen entsprechenden Ausschnitt seiner Kante untergeteilt wurde. 


*) Typus der Gattung Loxoconcha ist L. rhomboidea (FiscHER 1855), nicht L. tama- 


rindus (Jones 1857), wie von H. S. Puri 1952: 902 angegeben; vgl. SYLVESTER-BRADLEY 
1947: 195. 
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Das Mittelschloß von Loxoconcha rhomboidea trägt links eine deutlich gezähnelte 
Leiste, rechts eine gekerbte Furche. Beide sind im mittleren Abschnitt am besten ent- 
wickelt und verlieren ihren Charakter als Leiste bzw. Rinne gegen die Schloßenden hin. 
Rechts kann im vordersten Abschnitt die untere Begrenzung der Schloßfurche so kräftig 
entwickelt sein, daß sie als feine Zahnleiste wirkt und in Rückenansicht sichtbar wird. 

Daß die beiden Gattungen Loxoconcha und Loxoconchella nahe verwandt und in 
die gleiche Unterfamilie zu stellen sind, kann bei der weitgehenden Übereinstimmung 
im Habitus kaum einem Zweifel unterliegen. Es treten also auch bei den Loxoconchinae 
äußerlich ähnliche, im Schloßbau aber beträchtlich voneinander abweichende, homöo- 
morphe Gattungen auf, wie sie bereits aus anderen Unterfamilien der Cytheridae be- 
kannt geworden sind (TRIEBEL 1950), und es zeigt sich immer deutlicher, daß es nicht 
angängig ist, in den Unterfamilien der Cytheridae nur Gattungen mit übereinstimmen- 
dem Schloßbau zusammenzufassen, wie gelegentlich von paläontologischer Seite vor- 
geschlagen wurde. 

Die Frage, ob das morphologisch primitive Schloß von Loxoconchella auch einen pri- 
mitiven Entwicklungsstand konserviert oder ob es sich um eine Riickbildung handelt, 
ist nicht leicht zu beantworten. Der komplizierte Bau der Randzonen ist jedenfalls als 
ein phylogenetisch spat auftretendes Merkmal zu bewerten und wiirde fiir die zweite 
Annahme sprechen. 


Loxoconchella honoluliensis (G. S. Brapy). 


Taf.1 Fig. 1-6, Taf.2 Fig.7. 


* 1880 Loxoconcha honoluliensis, n. sp. — G.S.Brapy, Challenger: 117, Taf. 28 Fig. 
6a-d (nicht Fig. 6e-f). 
1890 L.b. — G.S. Brapy, South Sea Islands: 507. 
1912 L. hb. — G. W. Miter, Tierreich: 307. 


Belegstücke: 10 Gehäuse und Klappen aus Schalensand von der Küste Au- 
straliens (bei Melbourne und Adelaide), Xe 2220-2226. 

Beschreibung: Die beiden Klappen stimmen in Größe und Umriß fast voll- 
kommen überein, so daß am geschlossenen Gehäuse kein auffälliges Übergreifen er- 
kennbar ist. 

Der verhältnismäßig kurze Dorsalrand bildet einen ganz flachen, leicht nach vorn 
geneigten Bogen, der gegen den Vorderrand nur undeutlich, gegen den Hinterrand aber 
durch einen gut erkennbaren, wenn auch stark gerundeten Dorsalwinkel abgesetzt ist. 
Der mäßig breite Vorderrand ist gleichmäßig gerundet und geht ohne Grenze in den 
Ventralrand über, der sich von der Mundgegend ab in flachem Bogen abwärts senkt, 
seinen tiefsten Punkt auf etwa 2/s der Gehäuse-Länge erreicht und dann steil zum Hin- 
terende aufsteigt. Dieses bildet etwas über der Mittellinie einen kurzen, quer abgestutz- 
ten Fortsatz mit flach eingebuchtetem oberem Schenkel. 

Das Gehäuse hat seine stärkste Wölbung in der Mitte und verflacht sich nach den 
Rändern zu allmählich, am stärksten gegen den hinteren Ventralrand hin, der kielartig 
ausgezogen ist. Die größte Höhe macht 7/10 bis fast */4 der Länge aus und liegt hinter 
der Mitte. 

In Rückenansicht bilden die Seiten des geschlossenen Gehäuses gleichmäßige Bögen. 
Beide Enden sind zugespitzt, das hintere etwas schlanker als das vordere. 

Die Lateralfläche beider Klappen trägt weitläufig angeordnete, runde Grübchen, 
die peripher in rand-parallelen Reihen stehen. In jedem Grübchen liegt die Mündung 
eines siebförmigen Porenkanals. Der Sitz des Auges ist auf der Außenseite jeder Klappe 
durch eine flache, wenig deutliche Schwiele gekennzeichnet, an die sich längs des Schloß- 
randes eine schmale Leiste anschließt. Zwischen dieser Leiste und dem Dorsalrand liegt 
eine Reihe von 5-7 Porenkanälen, die sich von den kreisrunden lateralen Kanälen da- 
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durch unterscheiden, daß sie in der Längsachse des Gehäuses gestreckt und doppelt bis 
dreimal so lang als breit sind. In der Aufsicht auf ein durchscheinend erhaltenes Ge- 
häuse (Taf.1 Fig. 3a) sind ihre Mündungen als helle, längliche Flecken beiderseits der 
dorsalen Kontaktlinie erkennbar. Betrachtet man den Dorsalrand einer rechten Klappe 
im Durchlicht von der Innenseite her (Taf. 1 Fig. 5), so sieht man die dorsalen Kanäle 
unter den Schloßleisten liegen. Sie zeigen dabei ihre Breitseite und lassen meist an 
Basis und Mündung eine sanduhrförmige Erweiterung erkennen. Ein Querschnitt durch 
den Schloßrand einer rechten Klappe (Taf.1 Fig.6) zeigt, daß zu dem Kanal eine 
taschenartige Einsenkung der inneren Schalenwand führt. Darüber ist die Schalenwand 
äußerst fein perforiert, und die Mündung des Kanals liegt in einer flachen Vertiefung 
der äußeren Schalenfläche. 

Daß die Kanäle nicht der Grenzfläche zwischen innerem und äußerem Schalenblatt 
folgen, geht aus folgendem hervor: Der distale Abschnitt der Klappe, der die beiden 
Schloßleisten und dazwischen eine Schloßfurche trägt, erscheint auf dem Querschnitt 
einheitlich, ist heller gefärbt als der übrige Teil der Schale und durch eine gebogene 
Grenzlinie gegen diesen abgesetzt. Diese Linie entspricht offensichtlich der Verschmel- 
zungszone der beiden Schalenblätter. Beide Schloßleisten sind demnach Bildungen des 
inneren Schalenblattes?). Die dorsalen Kanäle beginnen zwar in der Nachbarschaft 
der Verschmelzungslinie, wenden sich aber nach außen und verlaufen im äußeren Scha- 
lenblatt. Sie gehören demnach zur Gruppe der submarginalen Kanäle. 

Die verkalkte Randzone des inneren Schalenblattes ist in der Mundgegend am 
schmalsten und verbreitert sich von hier aus sowohl gegen den Vorderrand als auch 
gegen den hinteren Ventral- und Hinterrand hin. Am mittleren Vorderrand (Taf.1 
Fig. 4) ist ihr proximaler, freier Abschnitt etwa so breit wie die verschmolzene, distale 
Zone. Die Verschmelzungslinie verläuft also etwa in der Mitte zwischen Innen- und 
Außenrand. Sie ist nicht geschlossen, sondern durch breite Fortsätze des Schalenlumens 
unterbrochen, die sich erst in der Nähe des Randes in meist drei marginale Porenkanäle 
aufteilen. Diese Fortsätze des Schalen-Hohlraumes erreichen im allgemeinen die gleiche 
Breite wie die zwischenliegenden, lappig begrenzten Streifen, in denen die beiden Scha- 
lenblätter miteinander verschmolzen sind. Der Saum verläuft rechts in geringem Ab- 
stand vom Aufenrand, der von der Außenleiste gebildet wird. Die randständigen Ka- 
näle münden in geringem Abstand vom Rand auf der äußeren Schalenfläche an der Ba- 
sis einer schmalen Lippe. 

In ähnlicher Weise sind auch die marginalen Kanäle längs des Ventral- und Hinter- 
randes bis in den Caudal-Fortsatz hinein entwickelt. Nur in der Mundgegend finden 


*) Die von B. Zaranvı (1929: 25) vertretene Auffassung, daß die äußere (obere) 
Schloßleiste dem äußeren Schalenblatt, die innere (untere) Schloßleiste aber dem inne- 
ren Schalenblatt angehöre, trifft demnach mindestens nicht allgemein zu. 


Heat lee 


Alle Stücke SMF. — L = linke, R = rechte Klappe, G = Gehäuse. 
Fig. Ne Ai honoluliensis (G.S. BRrADY); rezent, Küste bei Melbourne (Au- 
stralien). 
1, 2a-b. L und R von außen, 85/1, R von innen, 120/1; Xe 2220. 
3a-b. G von oben und links, 85/1; Xe 2221. 
4. R, Ausschnitt aus dem Vorderrand von innen, 373/1; Xe 2222. 
5. R, Schloßrand von innen, 232/1; Xe 2223. 
6. R, Querschnitt durch den mittleren Schloßrand, 540/1. vl = Verschmelzungslinie, 
slo=obere, slu=untere Schloßleiste, sf=SchloSfurche, dk=dorsaler Porenkanal. 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. Tafel 1 


ErıcH TRIEBEL: Loxoconchella n. g. 


rare le? 
Alle Stücke SMF. — L = linke, R = rechte Klappe, G = Gehäuse. 


Fig. 7a-b. Loxoconchella honoluliensis (G.S.BRrADY); rezent, Küste bei Melbourne 
(Australien). 


L von innen, 142/1, Narbenfeld derselben von innen, 450/1; Xe 2224. 

Fig. 8-12. Loxoconcha rhomboidea (S. FISCHER); rezent, Küste bei Bergen (Norwegen). 
8. QR, von innen, 85/1; Xe 2227. 
9. QR, vorderer Schloßrand schräg von innen/unten, 220/1; Xe 2228. 


10a-b & L, Schloßrand von oben, 160/1, und hinterer Abschnitt desselben von 
oben, 750/1; Xe 2229. 


11. R Q, Schlofirand von oben, 170/1; Xe 2230. 
12. R Q, Vorderrand von innen, 186/1; Xe 2231. 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. Tafel 2. 


EricH TRIEBEL: Loxoconchella n. g. 
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sich einige einfache Kanäle, die aber auch aus breiter Basis entspringen. Hier nähert sich 
der Innenrand der Verschmelzungslinie, fällt aber nicht ganz mit ihr zusammen. 


Die lateralen Porenkanäle erstrecken sich am Vorderrand bis in die Fortsätze des 
Schalenlumens hinein, und zwar liegt fast in jedem Fortsatz ein Paar an der Grenze 
gegen den verschmolzenen Streifen. 


Der Schloßrand der rechten Klappe trägt eine schmale, glatte, annähernd gerade 
Schloßfurche, die von zwei etwa gleich hohen Leisten eingefaßt wird. Sie biegt am vor- 
deren Schloßwinkel um und setzt sich als Kontakt-Furche bis gegen den oberen Vorder- 
rand hin fort. Die untere Leiste überwölbt dabei die flache, nicht scharf begrenzte Augen- 
höhle und geht dann in das innere Schalenblatt über. Am hinteren Schloßwinkel schließt 
sich an die Schloßfurche mit einem deutlichen Winkel gleichfalls eine Kontaktfurche an. 
Sie wird dorsal von einer etwas stärker entwickelten Leiste begrenzt, die sich bis an den 
Oberrand des Caudal-Fortsatzes verfolgen läßt. 


Links wird der Schloßrand von einer schmalen, glatten Leiste gebildet, die sich am 
geschlossenen Gehäuse in die Furche der rechten Klappe einfügt und dieser in Länge 
und Form entspricht. Gegen den Dorsalrand ist sie durch eine kleine Stufe abgesetzt, 
doch ist keine deutliche Ausweichfurche vorhanden. Schloßzähne fehlen an beiden Klappen. 


Die 4 Narben des Schließmuskels bilden in der Nähe der Schalenmitte eine etwas 
schiefgestellte Reihe. Sie sind gestreckt; der obere, wurstförmig gekrümmte Fleck über- 
trifft die übrigen erheblich an Länge. Ebenfalls gekrümmt, aber so, daß die konkave 
Seite nach vorn-oben zeigt, ist die davor liegende antennale Hauptnarbe, zu der sich 
noch ein kleinerer runder Fleck gesellt. Die beiden mandibularen Narben sind gleich 
groß und stehen in geringem Abstand schräg nebeneinander. 

Geschlechts-Dimorphismus ist an dem vorliegenden Material nicht erkennbar. 

Länge: 0,54-0-58 mm. 

Bemerkungen: G.S.Brapy bildet bei der Aufstellung der Art zwei vonein- 
ander abweichende Formen ab, die sich sowohl in der Wölbung des Gehäuses als auch 
in der Skulptur unterscheiden. Er faßt sie als die beiden Geschlechter einer einzigen Art 
auf, läßt dabei aber auch die Möglichkeit offen, daß es sich um zwei verschiedene Arten 
handeln könne. Da bei den Loxoconchinae derart auffällige Abweichungen in der 
Skulptur der beiden Geschlechter sonst noch nicht beobachtet worden sind, erscheint die 
zweite Auffassung zutreffender zu sein, zumal in unserem Material, das von zwei 
Fundorten stammt, nur die eine Form auftrat. 
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Brackwasser-Foraminiferen 
im oberen Aquitan des Mittelrhein-Gebietes. 


Ein Beitrag zur Grenzziehung zwischen den Corbicula- und Hydrobien-Schichten 
innerhalb der Beckenfazies. 


H. BARTENSTEIN & W. HEINEMANN, 
Celle und Bruchsal. 


Abb. 1-2 und Fig. a-h. 


Übersicht: Beschreibung einer kennzeichnenden Brackwasser-Biozönose aus 
dem Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten des Mittelrhein - Gebietes, ge- _ 
wonnen aus Erdöl-Tiefbohrungen und einem Oberflächen-Aufschluß. Die neue Art 
Bolivina moguntiaca n. sp. ermöglicht, im höheren Aquitan des Mittelrhein-Gebietes 
innerhalb der Beckenfazies feinstratigraphisch die Grenze der Corbicula- gegen die 
Hydrobien-Schichten einzuengen und bei Fehlen anderer petrographischer und faunisti- 
scher bzw. floristischer Belege eine Horizont-Bestimmung auszuführen. 


Die geologische Entwicklung des Mainzer Beckens in der Chatt-Aquitan-Zeit wird 
beherrscht durch wechselseitige Einfliisse von Meeres--oder Landperioden, wobei die 
standige Einengung des Aquitan-Meeres von den noch vorwiegend marinen Cerithien- 
Schichten über die brackischen Corbicula-Schichten hin zu den brackisch-limnischen 
Hydrobien-Schichten fiihrt. Im gesamten Ablagerungsgebiet kann man dabei deutlich 
zwei verschiedene Gesteinsbildungen erkennen: die mergelige Beckenfazies 
mit nur untérgeordneten Kalkmergel-Banken und die kalkige Randfazies 
unter völligem Zurücktreten der Mergel-Lagen. (Die im nôrdlicheu Beckenteil in den 
Cerithien- und Corbicula-Schichten entwickelte sandige Randfazies soll hier außer Be- 
tracht bleiben.) 

Wahrend in den Tagesaufschliissen der kalkigen Randfazies des Mittelrhein-Ge- 
bietes eine stratigraphische Abgrenzung der Aquitan-Stufen nach petrographischen und 
faunistischen Gesichtspunkten durchaus môglich ist, haben die zahlreichen Tiefbohrun- 
gen, vor allem der Erdölindustrie, die Problematik dieser Grenzziehung in der unter 
mächtigem Deckgebirge anstehenden mergeligen Beckenfazies stets von neuem vor 
Augen geführt. So ist es in vielen Fallen unmôglich geblieben, Cerithien-/Corbicula- 
Schichten einerseits wie Corbicula-/Hydrobien-Schichten anderseits gegeneinander abzu- 
trennen, wie es auch weiterhin kaum möglich ist, die Niederröderner Schichtenfolge im 
einzelnen mit der marinen Abfolge des Aquitans zu parallelisieren. Es bleibt darum 
das Bemühen bestehen, bei den im Raume zwischen Mainz (im N), Mannheim (in der 
Mitte) und Rastatt (im S) innerhalb der Beckenfazies abzuteufenden Bohrungen wei- 
tere faunistische Erfahrungen zu sammeln, vor allem auch auf mikropaläontologischem 
Gebiete, ehe die Aquitan-Schichtenfolge oberhalb der noch gut bestimmbaren chatti- 
schen Cyrenen-Mergel eindeutig gliederbar wird. 

Es durfte erwartet werden, daß die zunehmende Verbrackung des Wassers im aus- 
gehenden Aquitan unter wechselnd starkem Süßwasser-Einfluß vom Festlande her 
durch seine starken Salzgehalts-Schwankungen auf die Fauna nicht ohne Einfluß bleiben 
würde. Dies mußte sich u. a. auch in Gehäuse-Unregelmäßigkeiten ausdrücken, wie sie 
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wiederholt in Astuar-Gebieten heutzeitlicher Flüsse beobachtet werden konnten 
(RHUMBLER 1938, BARTENSTEIN 1938, BARTENSTEIN & BRAND 1938). 

Wenz 1921 (:167) berichtet aus den Unteren Hydrobien-Schichten die letzten 
marin-brackischen Einflüsse, wobei als Folge der endlichen Aussüßung Hydrobia obtusa 
SANDBERGER mit eigenartigen Krüppelformen zum Erlöschen 
kommt. Die Foraminiferen-Funde halten sich in den Hydrobien-Schichten dement- 
sprechend in sehr engen Grenzen: SPANDEL 1909 (: 142) nennt Saccammina grandistoma, 
Paarzow 1912 (:61) Saccammina minutissima ORBIGNY, Bolivina punctata ORBIGNY 
und Anomalina ammonoides Reuss (letztere Art zweifellos eine Fehlbestimmung, da 
sie nur auf die Oberkreide beschränkt bleibt)!). Ferner bezeichnet Wenz 1921 
(:179) als Foraminiferen der Unteren Hydrobien-Schichten die Arten Bolivina 
punctata [non punctulata] und Anomalina ammonoides [diese Arten wohl nach Paat- 
zow 1912: siehe Bemerkungen dort] und PauL 1938 (: 36, Tabelle 2) Quinqueloculina 
seminulum (Linné) und Qu. seminulum isabellei ORBIGNY. Es handelt sich also stets 
um kennzeichnende Brackwasser-Arten, welches noch durch die gleichartige übrige 
Makro- wie Mikrofauna unterstrichen wird (WENz 1921: 171-179). 

Es war nun besonders wertvoll, daß wir neben manchen anderen Vorkommen?) des 
Mittelrhein-Gebietes vor allem aus der Bohrung Grünstadt 1 (in Rheinhessen) des Kon- 
sortiums Wintershall — ITAG — D.V.O.A.G. Proben vorliegen hatten, die wichtige 
Ergänzungen zu den bisherigen Erfahrungen über den Mikrofossil-Inhalt des höheren 
Aquitans (Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten) brachten und damit zugleich 
die Möglichkeit eröffnen, mit Hilfe einer kennzeichnenden Foraminiferen-Fazies die 
Grenze der Corbicula- gegen die Hydrobien-Schichten innerhalb der mergelig-eintöni- 
gen Beckenfazies feinstratigraphisch einzuengen. 


1. Fundpunkt: Bohrung Grünstadt 1 (Bl. 6415, Griinstadt-Ost, Kern 
357-362 m°). 

Gestein: Tonmergelstein, wechselnd hell-, mittel- und dunkelgrau, z. T. schwach 
grünlich, stellenweise Übergang in feingeschichtete tonige Kalksteine oder fast kalkfreie 
Tonsteine, hier z. T. Blatterschiefer-Fazies. 

Formation: Nach Dr. ScHaD (dem bearbeitenden Geologen) Untere Hy- 
drobien-Schichten, wobei er die Grenze Hydrobien-/Corbicula-Schichten bei 


1) Hierbei ist einschränkend zu berücksichtigen, daß Paatzow in den Hydrobien- 
Ton auch den Corbicula-Ton einschließt. 


?) Für die freundliche Genehmigung zur Nennung ihrer Bohrungen als weitere Belege 
für die beschriebene Brackwasser-Mikrofauna sind wir folgenden Erdölfirmen zu 
großem Dank verpflichtet: Deutsche Erdöl A.-G., Deilmann Bergbau, Gewerkschaft 
Elwerath, Internationale Tiefbohr K.-G., Deutsche Vacuum Oel A.-G., Wintershall 
A.-G. Ferner gilt unser besonderer Dank Dr. W. WEILER für Bestimmungen der Fisch- 
Reste und Angaben über ihre stratigraphische Verbreitung, wie Dr. F. GoERLICH für 
Bestimmungen der Ostracoden-Fauna. 


*) Das geologische Profil der Bohrung Grünstadt 1 lautet folgendermaßen: 

0-10 m Quartar, 

-50 m Pliozan, 

- ca. 400/410 m Hydrobien-Schichten, 

- ca. 475 m Corbicula- und Cerithien-Schichten, 

- ca. 600 m bunte Niederröderner Schichten, 

- 920/925 m Cyrenen-Mergel bis Foraminiferen-Mergel, 

-ca. 935 m ? Pechelbronner Schichten (Tertiär-Basis), 
Verwerfung (ca. 50-70 m Sprunghöhe) 

-977.1 m (Endteufe) ? Tertiär-Basis + ? oberer Buntsandstein + mittlerer 
Buntsandstein. 
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rd. 400 m dorthin legen möchte, wo die + dunklen Tonmergel nach unten übergehen 
in graugrüne a bis Mergel unter starkem Hervortreten des Kalkgehaltes und 
hellerer Gesteinsfärbung. Entsprechend der mikrofaunistischen Do möchten 
wir jedoch diese Grenze rd. 40 m höher legen bei rd. 360 m und den Kern 357-362 m 
noch in den Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten stellen. Denn der 100 m 
höher liegende Kern bei 250-255.3 m konnte noch eindeutig als Untere Hydro- 
bien-Schichten bestimmt werden durch den Fund von Notogoneus longiceps 
(Meyer) von Dr. W. WEILER, der „nach meinen bisherigen Kenntnissen von mindestens 
4 verschiedenen Punkten ausschließlich auf die unteren bis untersten Hydro- 
bien-Schichten beschränkt ist und in meinem Manuskript geradezu als ein „Leitfossil“ 
für diese Zone steht“ (briefl. Mitt.). Falls der für uns so wichtige Kern 357-362 m also 
nicht mehr den Hydrobien-Schichten angehören dürfte, dann bestimmt dem Grenz- 
bereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten, was auch sämtlichen Funden aus anderen Boh- 
rungen und dem einzigen, gut belegten Tagesaufschluß entspricht. 


Makrofauna (außer Fisch-Resten): Mytilus-Brut, Hydrobia sp. 


Fisch-Fauna: Schuppen, Wirbel und Otolithen von folgenden Arten: Go- 
bius francofurtanus KINKELIN (Reichweite: Corbicula-Schichten bis Ober-Miozän), 
Prolebias meyeri (Acassız) [Reichweite: Cerithien-Schichten bis Ober-Miozän] und 
Prolebias alta WEILER (Reichweite: Corbicula-Schichten, vorerst noch fraglich Hydro- 
bien-Schichten). 


Foraminiferen-Fauna: Bolivina moguntiaca n.sp. sehr häufig in nor- 
malen und verkrüppelten Gehäusen, Bulimina sp. häufig, Streblus beccarii (LINNÉ) nicht 
selten, Cibicides sp. und Nonion sp. selten, Quinqueloculina sp. sehr selten. Sämtliche 
Gehäuse sind sehr kleinwüchsig, sogenannte Kümmerformen, ein Zeichen der völligen 


Verbrackung des Wassers. 


Ostracoden-Fauna: Cytheromorpha zinndorfi (LIENENKLAUS), Eucypris 
agglutinans (LIENENKLAUS), Loxoconcha sp., Pterygocythereis cf. fimbriata (MUNSTER), 
Haplocytheridea helvetica (LIENENKLAUS), sämtlich Arten eines brackisch-marinen Bio- 
tops. 


Von diesen Arten ist Cytheromorpha zinndorfi bisher bis zu den Cerithien-Schichten 
bekannt, Eucypris agglutinans bis in die höheren Horizonte der Hydrobien-Schichten, 
Haplocytheridea helvetica soll die Grenze Chatt/Aquitan nicht überschreiten. Dr. GoER- 
LICH betont, daß die durchaus heterogene Ostracoden-Fauna eigentlich tiefer in das 
Miozän gestellt werden müßte, und bemerkt ferner, daß Haplocytheridea helvetica (es 
sind hiervon lediglich Larven-Gehäuse vorhanden) einen anderen, schwarzgefärbten 
Erhaltungszustand zeigt als die übrigen Arten und möglicherweise aus älteren ober- 
oligozänen Horizonten umgelagert sein könnte. 


Okologische Kennzeichnung der Fauna: Sämtliche Faunen-Be- 
standteile weisen auf Brackwasser hin, wobei die Ostracoden-Zusammensetzung nach 
Dr. GoErLicH allerdings nicht hoch-brackisch sein würde. Gewisse Umlagerungen, zu- 
mindest bei den Ostracoden, könnten vorhanden sein. Doch sind Makrofauna und Fora- 
miniferen zweifellos autochthon ohne fremde Bestandteile, wobei die verkümmerten 
Gehäuse der Foraminiferen und ihre besonders kennzeichnenden Krüppelformen bei 
Bolivina moguntiaca auf starke Salzgehalts-Schwankungen und wahrscheinlich den Be- 
ginn völliger Aussüßung hindeuten. 


Zwei noch höhere Proben der Hydrobien-Schichten in Grünstadt 1, Spülprobe bei 
350 m und Kern bei 303-308 m, erbrachten einige Einzel-Gehäuse von Quingueloculina, 
Bulimina, Bolivina und Cibicides ohne die Möglichkeit einer genaueren Art-Bestimmung, 
jedoch spiegeln diese Gehäuse noch einen ganz geringfügigen Meereseinfluß wider und 
bestätigen damit das bekannte Bild der letzten Meeres-Ingressionen in den unteren 
Hydrobien-Schichten. 
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2.Fundpunkt: Bohrung Bienwald 1001 des Konsortiums DEA— Wintershall— 
ITAG—Elwerath (Bl. 6914, Schaidt), Kern 22-25 m. 

Formation: Obere Niederröderner Schichten (= Hydrobien-Schichten)*) — 
Bearbeitender Geologe: Dr. VEIT. 

Makrofauna: Hydrobia sp. und andere Schnecken-Reste. 

Mikrofauna und Mikroflora: Sehr häufig Bolivina moguntiaca, auch 
in verkrüppelter Form, ferner selten Quinqueloculina, Bulimina, Buliminella, Virgu- 
lina, ferner die Ostracoden-Art Cytheromorpha zinndorfi (LiENENKLAUS), ferner zahl- 
reiche Chara. 

Bemerkungen: Die genannte Mikrofauna in geringer Abwandlung, aller- 
dings unter Fehlen oder nur mit Einzelgehäusen von Bolivina moguntiaca, tritt auch 
noch in höheren und tieferen Horizonten auf (von 14-22 m und 25-196,4 m Endteufe, 
sämtlich Niederröderner Schichten, also Brack-Süßwasser-Einfluß), doch nirgendwo so 
kennzeichnend wie in unserem Fundkern 22-25 m. Die Vermutung, es könnte sich in 
dem ganzen Profil um umgelagertes Material handeln, entfällt wegen der kennzeich- 
nenden Häufung von Bolivina moguntiaca in einem geringmächtigen Horizont und 
der Erfahrung in Grünstadt 1, daß diese neue Art + auf die brackischen Horizonte des 
Grenzbereichs Corbicula-/Hydrobien-Schichten (bzw. auf die Hydrobien-Schichten 
selbst) beschränkt ist, in älteren Brack-Horizonten des Aquitans dagegen nur sehr spo- 
radisch auftritt, in vor-aquitanen, teil-marinen bzw. hoch-marinen Schichten des Oli- 
gozäns hingegen völlig fehlt. 

Die ersten bestimmbaren Otolithen fand Dr. WEILER in den Kernmärschen 163-165 
und 176-178 m (also ca. 150m tiefer als unser Fundkern 22-25 m), worin Prolebias 
meyeri und besonders Pr. alta die Einstufung Corbicula-Schichten oder jünger ermög- 
lichten, also für den Kern bei 22-25 m zumindest die Bestimmung Grenzbereich 
Corbicula-/Hydrobien-Schichten zulassen, wenn nicht Untere Hy- 
drobien-Schichten. 


3.Fundpunkt: Bohrung Bienwald 1002 des Konsortiums DEA— Wintershall— 
ITAG—Elwerath (Bl. 6914, Schaidt). 

Die Bohrung zeigt ganz dieselbe Mikrofossil-Zusammensetzung wie die benach- 
barte Bienwald 1001 durch das gesamte, untiefe Profil der Niederröderner Schichten 
hindurch, allerdings ohne ein besonders sichtbares Hervortreten von Bolivina mogun- 
tiaca. Es müßte auch dieselbe Einstufung erfolgen wie in Bienwald 1001. 


4.Fundpunkt: Bohrung Karlsruhe-Linkenheim 1 des Konsortiums Deilmann— 
Wintershall (Bl. 6916, Karlsruhe), Kern 510-513 m. 

Formation: Graue Serie der Niederröderner Schichten (= Hydrobien-+Cor- 
bicula-Schichten). Die Oberkante liegt bei rd 175m, die Unterkante bei 900m. — 
Bearbeitender Geologe: Dipl.-Geol. RICHWIEN. ; 

Mikrofauna: Bolivina moguntiaca selten mit normalen und verkrüppelten 
Gehäusen, ferner nicht selten Quinqueloculina sp., Bulimina sp. und verschiedene Ostra- 
coden. 


*) Bei diesem wie alien weiteren Fundpunkten aus Erdöl-Bohrungen fußt die For- 
mations-Bestimmung auf Angaben der jeweils bearbeitenden Geologen, wobei petro- 
graphische und faunistische Gesichtspunkte maßgebend waren. Bei der in der Einfüh- 
rung betonten Schwierigkeit bzw. Unmöglichkeit einer tatsächlichen Grenzziehung zwi- 
schen den Aquitan-Stufen ist eine Revision solcher stratigraphischen Angaben vorerst 
nicht möglich, zugleich auch aus Gründen, daß die aufgeführten Bohrungen z. T. noch 
nicht abgeschlossen, z. T. noch nicht endgültig bearbeitet und für eine Veröffentlichung 
nicht freigegeben sind. — Unsere vorgelegten mikropaläontologischen Ausdeutungen 
sollen darum in der Erfassung des wichtigen Materials die Möglichkeit zur Ausgliede- 
rung eines neuen Leithorizontes anzeigen. 
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Be mer kungen: Entsprechend den Erfahrungen aus anderen Vorkommen 
diirfte die Mikrofauna dieses Kernes in die Unteren Hydrobien-Schichten oder den 
Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten gehôren. 


5. Fundpunkt: Bohrung Spöck 1 der Deutschen Erdöl A.-G. (Bl. 6817, Bruch- 
sal), Kern 400.9-409.3 m. 

Formation: Graues Miozän (Hydrobien- und Corbicula-Schichten). — Bear- 
beitender Geologe: Dr. Veit. 

Makrofauna: Hydrobia sp. häufig, ferner Otolithen von Prolebias meyeri 
und Pr.alta?, ferner von Percidarumn.sp.2 (Reichweite nach Dr. Weiter: Nieder- 
röderner Schichten, möglicherweise nur Corbicula-Schichten). 

Mikrofauna: Bolivina moguntiaca sehr selten, ferner Quinqueloculina und 
Ostracoden, ebenfalls sehr selten. 

Bemerkungen: Die geringe Mikrofauna läßt eine genaue Einstufung nicht zu, 
doch dürfte es sich, nicht zuletzt im Hinblick auf die Otolithen-Vorkommen, ebenfalls 
wohl um den Übergangsbereich der Corbicula- in die Hydrobienschichten handeln, deren 
beider Reichweite von 150-575 m angenommen wird ohne die Möglichkeit einer weite- 
ren Untergliederung. 


6. Fundpunkt: Bohrung Wolfskehlen 4 der Gewerkschaft Elwerath (Bl. 6116, 
Oppenheim), Kern 907.3-911 m. 

Formation: Hydrobien-Schichten (die von 512-940 m reichen). — Bearbei- 
tender Geologe: Dr. WIRTH. = 

Makrofauna: Schnecken sehr selten, Fisch-Reste haufig, darunter Prolebias 
meyeri. 

Mikrofauna: Bolivina moguntiaca nicht selten in normalen und verkrüppelten 
Gehäusen, ferner Quinqueloculina sp. und Lituotuba sp. sehr selten; von Ostracoden 
die dem brackischen Biotop angehörende Cytheromorpha zinndorfi (LIENENKLAUS). 

Bemerkungen: Der vorliegende Kern enthielt die letzte Foramini- 
feren-Fauna des Aquitan-Profils, die darüber folgenden Horizonte lediglich 
Ostracoden, Fisch-Reste u. a., aber keine Foraminiferen mehr. Im Kern 847-852 m 
‘(also 55 m über dem Fundkern) bestimmte Dr. WEILER Notogoneus longiceps (MEYER), 
eine gute Leitform der unteren Hydrobien-Schichten, wodurd ein 
Fixpunkt gegeben ist, der unsere Foraminiferen-Fauna in denselben Horizont bzw. in 
den Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten einreihen läßt. 

Der Kern 1003-1006.3 m aus den Corbicula-Schichten (die von 940-1117 m reichen) 
enthält neben Fisch-Resten (sehr selten), Molluscen (sehr selten) und Ostracoden (häu- 
fig, vor allem die brackisch-marinen Pterygocythereis fimbriata (MÜNSTER), Loxo- 
concha sp. und Cytheromorpha sp.) auch Bolivina moguntiaca nicht selten in normalen 
und verkrüppelten Gehäusen, ferner häufig Quinqueloculina sp., also der Nachweis, daß 
die kennzeichnende Brackwasser-Mikrofauna bereits in den Corbicula-Schichten auf- 
treten kann. 


7. Fundpunkt: Bohrung Wolfskehlen 2 der Gewerkschaft Elwerath (Bl. 6117, 
Darmstadt-W.), Kern 853-856 m. 

Formation: Hydrobien-Schichten (die von 630-1052 m reichen). — Bearbei- 
tender Geologe: Dr. WIRTH. 

Makrofauna: Fisch-Reste (keine Otolithen). 

Mikrofauna: Bolivina moguntiaca häufig in normalen und verkrüppelten 
Gehäusen, ferner Lituotuba sp. und Eponides sp. selten, jedoch keine Ostracoden. 

Bemerkungen: 30m tiefer im Kern 882.5-883.5m fand Dr. WEILER Pro- 
lebias alta ? und Percidarum n. sp. 2, also 2 Otolithen, die wohl den Corbicula-Schich- 
ten zuzurechnen sind, womit die bisher angenommene Basis der Hydrobien-Schichten 
bei 1052 m beträchtlich um rd 200 m hinaufgerückt werden müßte und unser Fundkern 
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mit Bolivina moguntiaca zwanglos und den bisherigen Erfahrungen gemäß in den 
Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten gestellt werden dürfte. 


8. Fundpunkt: Bohrung Darmstadt 1 der Deutschen Erdöl A.-G. (Bl. 6117, 
Darmstadt-W.), Kern 801-805.2 m. 

Formation: Hydrobien- und Corbicula-Schichten (die von 380-825 m reichen 
und bisher nicht näher untergliedert werden konnten). — Bearbeitender Geologe: Dr. 
VEIT. 

Makrofauna: Fisch-Reste. 

Mikrofauna: Bolivina moguntiaca häufig in normalen und verkrüppelten Ge- 
häusen, ferner häufig Bulimina sp., selten Lituotuba sp. und Quinqueloculina sp., ferner 
häufig Ostracoden-Bruchstücke. 

Bemerkungen: In einem 50m höher liegenden Kern 747.7-753.9 m fand Dr. 
Weer Notogoneus longiceps (MEYER), seine Leitform für Untere Hydrobien-Schich- 
ten, womit auch diesmal für unseren Fundkern 801-805.2 m zumindest der Grenz- 
bereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten zutreffen dürfte. Gleichzeitig damit müßte das 
bisher bekannte Profil mit Hydrobien- und Corbicula-Schichten von 380-825 m da- 
hingehend revidiert werden, daß die Corbicula-Schichten hier fast völlig (tektonisch?) 
unterdrückt sind. 


9. Fundpunkt: Bohrung Stockstadt 1 der Gewerkschaft Elwerath (Bl. 6217, 
Zwingenberg), K 1038.7-1042.2 m. 

Formation: Tiefe Hydrobien-Schichten oder hohe Corbicula-Schichten (Be- 
reich der Hydrobien-Schichten von 685-1015/1042.2 m angenommen). — Bearbeitender 
Geologe: Dr. WIRTH. 

Makrofauna: Fisch-Reste und Otolithen von Gobius sp., ferner Hydrobia sp. 

Mikrofauna: Bolivina moguntiaca häufig in normalen und verkrüppelten Ge- 
häusen, ferner häufig Bulimina sp., ebenfalls normal und verkrüppelt gebildet, ferner 
häufig Lituotuba sp., selten Quinqueloculina sp. und Eponides sp. Ferner häufig Ostra- 
coden-Reste eines limnischen und marin-brackischen Biotops, darunter Haplocytheridea 
cf. rhombus (EGGER) und Candona aff. albicans. 

Bemerkungen: Bestimmbare Makrofauna tritt erst 200m höher im Kern 
833-837 m auf mit Otolithen, die Dr. Wemer folgenden Arten zuordnen konnte: Al- 
burnus miocenicus K1NKELIN (Reichweite: Corbicula-Schichten bis Ober-Miozän), Go- 
bins francofurtanus KınkeLin (Reichweite: Corbicula-Schichten bis Ober-Miozän) und 
Percidarum n. sp. 3 (Reichweite: tiefe Corbicula-Schichten bis Hydrobien-Schichten). 
Die Bestimmungen der Otolithen widersprechen also keineswegs denen der im tieferen 
Kern aufgefundenen Mikrofauna, die durchaus wiederum den Grenzbereich Corbicula-/ 
Hydrobien-Schichten anzeigen kann, umso eher, da unterhalb 1042.2 m noch Corbicula- 
Schichten in über 160 m Mächtigkeit bis zu einer Stérungszone bei 1210 m erbohrt wor- 
den waren. 


10. Fundpunkt: Steinbruch Budenheim bei Mainz (Bl.5915, Wiesbaden), 
Bruchsohle. 

Formation: Untere Hydrobien-Schichten. — Material aufgesammelt von den 
Verf. im Frühjahr 1953. 

Makrofauna: (Nennung nur einiger kennzeichnenden Formen) Melanopsis 
fritzei THOMAE; an Fisch-Resten Notogoneus longiceps (MEYER), Odontaspis cuspidata 
(Acassiz) und Odontaspis acutissima (Acassiz), die beiden letzteren einen deut- 
lichen marinen Einschlag beweisend. . 

Mikrofauna: Bolivina moguntiaca sehr selten, Quinqueloculina sp. sehr selten, 
ferner Eucypris agglutinans (LiENENKLAUS) nicht selten. 

Bemerkungen: Es sei außer den Bohrungen noch zusätzlich dieser Ober- 
flächen-Aufschluß genannt, weil er im Schrifttum des Mainzer Beckens als Typlokalität 
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für U ntere Hydrobien-Schichten fest verankert ist und ein wertvolles 
Bindeglied zur engeren Einstufung der in den Tiefbohrungen vorgefundenen Brack- 
wasser-Foraminiferen darstellt. U. W. ist dies überhaupt der erste durch Makrofauna 
einwandfrei belegte Aufschluß (sowohl von Tages- wie von Bohraufschlüssen!) mit 
nachgewiesenen autochthonen Foraminiferen in den Unteren H ydrobien- 
Schichten, denn weder zitiert Wenz 1921 (: 179) einen Fundpunkt noch treffen 
Paatzow’s Funde 1912 zu, da sie sich auf den Corbicula-Ton (: 60) erstrecken, nicht 
aber auf die Hydrobien-Schichten. In den mergeligen Schichten der dortigen Steinbruch- 
sohle fanden sich bei einer Aufsammlung im Mai 1953 einige wenige Gehäuse von 
Foraminiferen, die gerade ihrer Seltenheit wegen von umso’ größerer Bedeutung für 
die Erkennung des aussüßenden Aquitan-Meeres werden. Sie bestätigen auch unsere neu - 
gewonnene Erfahrung, daß Bolivina moguntiaca allein oder in Verbindung mit Brack- 
wasser-Makrofossilien oder -Mikrofossilien (besonders Quinqueloculina sp., Lituotuba 
sp. und verkrüppelten Bulimina sp.) eine Leitform für den Grenzbereich Corbicula-/Hy-~ 
drobien-Schichten wie fiir die Unteren Hydrobien-Schichten darstellt. In dem Falle, 
daß also keine weiteren petrographischen, faunistischen oder floristischen Belege vor- 
handen sind, dürfen wir in Zukunft bei Erscheinen dieser neuen Art hier die Grenze_ 
Corbicula-/Hydrobien-Schichten ziehen. Weitere Funde, sowohl aus Tages-Aufschlüs- 
sen wie aus Bohrungen, dürften diese wichtigen Erfahrungen zweifellos weiter vervoll- 
ständigen und vertiefen. 


Paläontologischer Teil. 


Familie Buliminidae. 
Gattung Bolivina ORBIGNY, 1839. 
Bolivina moguntiaca n. sp. 

Fig. a-h. 

Synonyme: Bolivina punctata ORBIGNY bei Paatzow 1912 und Wenz 1921. 

Namengebung: Nach Moguntiacum (Mainz), weil die neue Art auf das 
Mainzer Becken und seine Randgebiete beschränkt zu sein scheint. 

Holotypus: Geh. (Fig. a), Lange: 0,5 mm, größte Breite: 0,16 mm. — Ma- 
terial: SMF 4029. 

Paratypoide: 7 Geh., abgebildet (Fig. b-h), Material: SMF 4030-4036. 
Ferner 10 Paratypoide, nicht abgebildet: SMF 4037. 

Locus typicus: Bohrung Grünstadt 1 (Meßtischblatt 6415, Grünstadt-Ost), 
Kern 357-362 m, Kiste 1. 

Stratum typicum: Untere Hydrobien-Schichten (Aquitan). 

Diagnose: Eine Art der Gattung Bolivina mit unregelmäßig länglich-schmalem, 
etwas um seine Längsachse gedrehtem Gehäuse, ohne fest umrissene Gestalt, mit un- 
gleich-großen Kammern und mit einem unregelmäßigen, aber vorwiegend länglich- 
ovalen Querschnitt. 

Beschreibung: Gehäuse frei, kalkig-porös (aber nicht allzu feinporös), mit 
wechselnd schnellem und unregelmäßigem Größenwachstum der unsauber alternierenden 
Kammern, 12 auf jeder Seite, die älteren etwas plattgedrückt, die jüngsten stärker und 
schließlich angenähert halbkugelig gewölbt, mit seitlich vertieften Nähten und einem 
anfangs flachen, später länglich bis breitovalem Querschnitt. Mündung schmal-schlitz- 
förmig auf der Innenseite der jüngsten Kammer, Gehäuse-Achse in sich etwas verdreht. 

Bemerkung: Generationswechsel vorhanden. Die kennzeichnendste Eigenart 
der Gehäuse ist ihr ganz unregelmäßiges Wachstum (mit den um die Gehäuse-Längs- 
achse verdrehten Kammern), das ebenso unter dem Einfluß der Umweltsbedingungen 
zu stehen scheint wie die vielen krankhaften Kammer-Mißbildungen (Fig. c-h). Diese 
dürften zweifellos darauf zurückzuführen sein, daß Bolivina moguntiaca nur dünne, 
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zerbrechliche Gehäusewandungen entwickelt, ferner auch so unregelmäßige Kammern, 
daß eine statische, gegen äußere und innere Beanspruchungen widerstandsfähige Bau- 
form nicht mehr gegeben ist. Die Folge ist ein häufiges Zerbrechen der Kammern und 
Überwallen des Protoplasmas in der Absicht, diese Schäden auszuheilen. Es bilden sich 
dabei oft ganz unregelmäßig-spiralige Auswüchse (c), unregelmäßig-alternierende Neu- 
bildungen (e) oder ganz regellos verwachsende formlose Ausstülpungen (d, f, h), wobei 
alle Neubildungen aber ebenfalls über eine (oder sogar mehrere) zusätzliche Spalt- 
mündungen verfügen. 3 

Bei manchen Gehäusen (c und g besonders deutlich) sind die Kammern zusätzlich 
zerlappt, wie man es auch z. B. kennt von Bolivina aspera Croprus 1922 (Ober-Miozän, 
Mecklenburg), B. floridana Cusuman 1918 (Miozän, Florida) und B. plicatella Cusu- 
MAN 1930 (Miozän, Florida). Da diese Eigentiimlichkeit aber nur auf einen Teil der 
mannigfachen Exemplare beschränkt bleibt, dürfte es sich u. E. ebenfalls um eine Folge 
der besonderen Lebensverhältnisse handeln ohne weitere systematische Bedeutung. 

Jedenfalls beweist aber die ganze Gestaltung der Normal-Gehäuse (a, b), daf sie 
zwar unter dem Einfluß eines aussüßenden Brackwassers stehen, aber dennoch genügend 
Eigenarten aufweisen, die zu ihrer Selbständigkeit als Art die Berechtigung geben. Auch 
ist ihre fast ausschließliche Beschränkung auf den Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien- 
Schichten bzw. auf die unteren Hydrobien-Schichten ein Beweis mehr für eine beson- 
dere Art-Bildung, wie ihre Gehäuse nach unseren bisherigen Kenntnissen zur strati- 
graphischen Bestimmung dieses Horizontes gut benutzt werden können. 

Beziehung: Die neue Art steht zu keiner der bisher bekannten Bolivina- 
Arten in Beziehung, auch zu keiner sonstigen Art aus Tertiär und rezenten Ablage- 
rungen. 

So ist Bocivina punctata ORBIGNY 1839 aus rezenten Sedimenten Mittel-Amerikas 
(siehe besonders CusHMAN 1937: 124) weitaus schlanker und regelmäßiger gebaut mit 
schmalen, langen Kammern und zugeschärften Seitenrändern. 

Und Bolivina variabilis (WILLIAMSON 1858) aus rezenten Sedimenten der englischen 
Küste weicht ebenso deutlich von unserer neuen Art ab, denn sie ist regelmäßig gebaut 
mit gleichmäßigen Nahtlinien, gerader Achse, + geraden Nähten und kennzeichnenden, 
groben Poren mit oft tiefen hexagonalen Porengruben. 

Dementsprechend sind die Zitate dieser beiden Arten im Mainzer Aquitan unzu- 
treffend und revisionsbedürftig (PaaLzow 1912, Wenz 1921, Paarzow 1924, PauL 
1938), meist auch in der Beschreibung so ungenügend, daß ein genauerer Vergleich nicht 
möglich ist. 

Auch mit den oligozänen Bolivina-Arten des Mainzer Beckens und Oberrheintal- 
Grabens hat unsere Art nichts gemeinsam: Bolivina minutissima Spanne, B. böttgeri 
SPANDEL, B. kinkelini SPANDEL, B. oligocänica SPANDEL und B. melettica ANDREAE 
unterscheiden sich stets durch ganz abweichende Gehäuseform, Kammergestalt, Naht- 
bildung, Porenausbildung und Querschnitt. 

Reichweite: Häufig und allgemein verbreitet im Mittelrhein-Gebiet bisher 
nur aus dem Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten bekannt geworden, ferner 
selten und nur sporadisch in den unteren Hydrobien-Schichten und den Corbicula- 
Schichten, und zwar stets in der mergeligen Becken-Fazies. In dem uns vorgelegenen 
zahlreichen Bohr- und Oberflächen-Material wurde die neue Art noch niemals in den 
Cerithien-Schichten und älteren oligozänen Schichten angetroffen. 


Vorkommen von Bolivina moguntiaca n sp. im übrigen 
Mainzer Becken 
(außerhalb der mergeligen Beckenfazies des Mittelrhein-Gebietes). 
Der freundlichen Unterstützung von Dr. E. Trıeser haben wir es zu verdanken, 
daß wir aus den mikropaläontologischen Sammlungen des Forschungs-Instituts Sencken- 
berg weiteres Belegmaterial zu der neuen Art einsehen konnten, sämtlich aus der Rand- 
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fazies des Mainzer Beckens bzw. von Vorkommen des nördlichen Mainzer Beckens und 
der Wetterau. 

Die Untersuchung der beckenwärtigen Bohrungen hatte die Beschränkung von Bo- 
livina moguntiaca auf Corbicula-Schichten wie besonders den Grenzbereich Corbicula-/ 
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Abb.1. Karte des Mittelrhein-Gebietes mit Lagepunkten der neuen Vorkommen von 
Bolivina moguntiaca n. sp. im Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten und in den 
unteren Hydrobien-Schichten. 

Zeichen-Erklärung: Kreis = Erdöl-Bohrungen, Kreuz = Tagesaufschluß, 
Kamm-Linie = Rheintal-Randverwerfungen. 
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Hydrobien-Schichten und (aussterbend) die Unteren Hydrobien-Schichten ergeben. 
Funde aus den Cerithien-Schichten konnten noch nicht genannt werden, schon deshalb 
verständlich, weil dieser Horizont im Mittelrhein-Gebiet zum großen Teil in der Fazies 
der bunten Niederröderner Schichten erbohrt wurde und in dieser brackisch-limnischen 
Folge mikrofossil-arm bzw. -frei ausgebildet ist (Abb. 2). Auch in älteren, oligozänen 
Horizonten des deutschen und elsässischen Gebietes oder in der aquitanen, kalkigen 
Randfazies des Westrandes des Mittelrhein-Gebietes ist die neue Art bisher weder fest- 
gestellt noch im deutschen oder französischen Schrifttum genannt worden. Hierbei 
stimmt ihr Fehlen auch gut mit den bereits von PAUL 1938 aus dem Bruchsaler Raum 
bekannt gemachten Beobachtungen überein, daß Unteres Aquitan und Chatt + mikro- 
fossil-arm sind und also eine natürliche, gut kenntliche Faziesgrenze gegen das mikro- 
fossil-reiche Rupel darstellen. 

Dagegen ist Bolivina moguntiaca im nördlichen Mainzer Becken, speziell der Um- 
gebung von Frankfurt a. M. und der Wetterau in der kalkigen Rand-Fazies mit ganz 
denselben Krüppelformen bereits seit Basis Cerithien-Schichten vertreten und von vielen 
Fundpunkten häufig bekannt: Oppenheim a. Rhein (Basis Cerithien-Schichten), Heßler- 
hof bei Wiesbaden, Vilbel und Klein-Karben (sämtlich Cerithien-Schichten), Heßlerhof 
bei Wiesbaden und Frankfurt a. M. (tiefe Corbicula-Schichten), Frankfurt a. M. und 
Steinbach (Corbicula-Schichten) seien als Belege wiedergegeben. Die Art scheint aber 
in den höheren Corbicula-Schichten zurückzutreten und die Grenze Corbicula-/Hydro- 
bien-Schichten in diesem Gebiet nicht mehr zu erreichen bzw. zu überschreiten, da von 
hier keine Funde bekannt gemacht worden sind. In dieser Zeit der Aussüßung hat sich 
demnach Bolivina moguntiaca ganz in das noch marin-brackische Becken-Innere zurück- 
gezogen, wo sie dann als vorzügliche Fazies-Leitform Bedeutung gewinnt und sogar 
noch ein spätes Lebens-Optimum an der Grenze Corbicula-/Hydrobien-Schichten 
erlangt (Abb. 2). Ältere, oligozäne Vorkommen von Bolivina moguntiaca im nörd- 
lichen Mainzer Becken sind vorerst noch nicht wieder belegt worden: Die Angaben von 
Paatzow (1912: 61), daß Bolivina punctata ORBIGNY im Rupelton des Mainzer Beckens 
selten und im Cyrenenmergel der Tempelseemühle bei Offenbach nicht selten vorkommt, 
konnten noch nicht nachgeprüft werden. Die von ORBIGNY aufgestellte Art dürfte es 
jedenfalls nicht sein (siehe die Bemerkungen unter B. moguntiaca, Beziehung), doch 
ist nach den wenigen Angaben von PAaALzow auch eine Verwandtschaft mit B. mogu- 
tiaca unwahrscheinlich. 


Die übrigen Foraminiferen-Arten der beschriebenen 
Fundpunkte. 


Für die übrigen Foraminiferen-Arten wurde nur die offene Nomenklatur mit „sp.“ 
angewandt, weil alle Gehäuse derartig klein und z. T. unentwickelt geblieben sind, daß 
die einwandfreie Bestimmung vorerst nicht gewährleistet werden kann, ihre paläonto- 
logische Beschreibung auch nicht Aufgabe der vorliegenden Arbeit sein sollte. Einzig 
Streblus beccarii (Linn£) wurde wegen seiner allgemeinen Verbreitung und Kennzeich- 
nung von Brackwasser-Gebieten art-mäßig erfaßt. 


Weitere Vorkommen von verkrüppelten Foraminiferen 
im Tertiär. 
_ Majzon 1936 bildete eine große Reihe von im ungarischen Tertiär aufgefundenen Miß- 
bildungen von Foraminiferen ab, die nach seinen Feststellungen durch Ausheilung von 


Abb. 2% Karte der Meeres-Verbreitung in den 3 Aquitan-Horizonten und Tabelle über 
die stratigraphisch-fazielle Verbreitung von Bolivina moguntiaca n. sp. im Mittel- 
rhein-Gebiet. 
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verletzten Gehäusen, durch einseitiges Wachstum bei Festsitzen auf einem ungiinstigen 
Untergrund wie durch Veränderungen in den Lebensverhältnissen (Nahrung bzw. Kalk- 
gehalt des Wassers) entstanden sein kônnten. 

Auch im Mainzer Tertiär kann man solche Mißbildungen finden und noch weitere, 
wie sie z. B. ELLISON 1935 aus dem Ober-Eozän der Ver. Staaten beschrieben hat: Hier 
fand er eine ganz abnormale Uvigerina cocoaensis CUSHMAN mit 2 Miindungen, die ein- 
zig auf die beiden letzten Kammern beschränkt waren. ELLISON stellt es allerdings 
dahin, auf welche Ursachen diese Abnormität zurückzuführen ist, doch glauben wir an 
Hand der im Mainzer Tertiär gefundenen Mißbildungen, die z. B. bei Bulimina, Uvi- 
gerina und Bolivina (also stets Gattungen der Familie Buliminidae) auch ähnlich ge- 
formte Doppelmündungen aufweisen können, daß solche Verwachsungen stets auf 
Bruchstellen in den Wandungen zurückzuführen sind. Eine systematische Bedeutung 
dürfte diesen Abwandlungen jedenfalls nicht zukommen. 


Ergebnis. 


Die Schwierigkeiten, die bisher mit der Abtrennung der Aquitan-Stufen innerhalb 
der mergeligen, eintônigen Beckenfazies in Erdölbohrungen des Mittelrhein-Gebietes bei 
der bekannten Makrofossil-Armut und Gleichförmigkeit des Gesteins bestanden, konn- 
ten für den Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten durch Auffinden einer kenn- 
zeichnenden Brackwasser-Foraminiferenfauna mit Bolivina moguntiaca n. sp. sowohl 
für das linksrheinische wie rechtsrheinische Gebiet behoben werden. Die Fundpunkte 
sind folgende: 


(rechtsrheinisch) 


Bohrung Darmstadt 1, Kern 801-805,2 m, 
Bohrung Wolfskehlen 2, Kern 853-856 m, 

Bohrung Wolfskehlen 4, Kern 907,3-911 m, 
Bohrung Stockstadt 1, Kern 1038,7-1042,2 m, 
Bohrung Spöck 1, Kern 400,9-409,3 m, 

Bohrung Karlsruhe-Linkenheim 1, Kern 510-513 m, 


(linksrheinisch) 


Steinbruch Budenheim bei Mainz, 

Bohrung Grünstadt 1, Kern 357-362 m, 

Bohrung Bienwald 1001, Kern 22-25 m, 
Bohrung Bienwald 1002, gesamtes untiefes Profil. 


Gleichzeitig konnte die durch Makrofossil-Untersuchungen bekannte Tatsache 
wiederum bestätigt werden, daß in den Unteren Hydrobien-Schichten noch gewisse 
Meeres-Einflüsse vorhanden sind, wobei die hieraus und von dem Grenzbereich Corbi- 
cula-/Hydrobien-Schichten bisher beschriebenen Foraminiferen-Gattungen und -Arten 
noch um einige vermehrt werden konnten. Wieweit in genannten Bohrungen die Mikro- 
fossil-Horizonte auch in die Hydrobien-Schichten hineinreichen, kann zunächst noch 
nicht belegt werden, ist jedoch wahrscheinlich, vor allem im Vergleich zu dem strati- 
graphisch den Unteren Hydrobien-Schichten zugehörigen Tagesaufschluß Budenheim 
am Rhein. 


Das so zahlreiche Auftreten von Krüppelformen bei Bolivina moguntiaca gleicht 
auffallend bekannten ähnlichen Gehäuse-Verformungen bei Hydrobia obtusa SAND- 
BERGER und dürfte seine Ursache ebenfalls in starken Salzgehalt-Schwankungen des 
Brackwassers bei beginnender Aussüßung gegen Ende des Aquitans finden. 


35 


Schriften: 
ANDREAE, A.: Ein Beitrag zur Kenntnis des elsässischen Tertiärs. — Abh. geol. Spez. 
Karte Elsaß-Lothringen, 2, Straßburg 1884. 
BARTENSTEIN, H.: Foraminiferen der meerischen und brackischen Bezirke des Jade- 
Gebietes. — Senckenbergiana, 20: 386-412, Frankfurta. M. 1938. 


— — — & BRAND, E.: Jadammina polystoma n. g. n. sp. aus dem Jade-Gebiet (For.). 
— Ebenda, 20: 381-385, Frankfurt a. M. 1938. 


CusHMAN, J. A.: A Monograph of the Subfamily Virgulininae of the foraminiferal 


Family Buliminidae. — CusHuman Labor. foramin. Research, Spec. Publ., 9, 
Sharon 1937. 

Exuison, S. P.: An abnormal Uvigerina from the Upper Eocene, Mississippi. — Contr. 
CusHMAN Foundat. foraminif. Research, 4: 66-67, Washington 1953. 

Junest, H.: Foraminiferen des Tertiars. — Oberrhein. Fossilkatalog, Lief. 2, 
Berlin 1932. 

Majzon, L.: Abnormitäten an Foraminiferen-Schalen. — Földtani Közlöny, Z. ungar. 


geol. Ges., 66: 295-299, Budapest 1936. 

ORBIGNY, À. D’: Voyage dans l’Amérique méridionale 5 (Foraminifères), Paris-Straß- 
burg 1839. 

Paarzow, R.: Die Foraminiferen des Cyrenenmergels und des Hydrobientones des 
Mainzer Beckens. — Offenbacher Ver. Naturk., 51-53: 59-74, Offenbach 
2 Mia Oe 

—— —: Foraminiferen aus den Cerithiensanden von Offenbach a. M. — Ebenda, 
1912-1924, Offenbach a. M. 1924. 

Pau, B.: Gliederung und Foraminiferenfauna des Rheintaltertiärs bei Bruchsal. — 
Mitt. bad. geol. Landesanst., 12, H. 1, Freiburg i. Br. 1938. 

RHUMBLER, L.: Foraminiferen aus dem Meeressand von Helgoland, gesammelt von A. 
REMANE (Kiel). — Kieler Meeresforsch., 2: 157-222, 1938. 

SPANDEL, E.: Der Rupelton im Mainzer Becken, seine Abteilungen und deren Fora- 
miniferenfauna. — Offenbacher Ver. Naturk., 43-45: 57-230, Offenbach 
a. M. 1909. 

WEILER, W.: Fisch-Otolithen aus vorwiegend jungtertiären Ablagerungen des mittleren 
und nördlichen Rheintalgrabens sowie der unteren Mainebene. [Im Druck.] 

Wenz, W.: Die Unteren Hydrobien-Schichten des Mainzer Beckens, ihre Fauna und 
ihre stratigraphische Bedeutung. — Notizbl. Ver. Erdk. (4) 32: 150-184, 
Darmstadt 1911. 

— — —: Das Mainzer Becken und seine Randgebiete. — Heidelberg 1921. 


Fig. a-h: Bolivina moguntiaca n. sp. — Grenzbereich Corbicula-/Hydrobien-Schichten, 
- Bohrung Grünstadt 1 (in Rheinhessen), Kern 357-362 m. Vergr. 50/1. 
a: Holotypus, normales Gehäuse. — SMF 4029. 
b: Paratypoid, normales Gehäuse. — SMF 4030. 
c-h: Paratypoide, verkrüppelte Gehäuse. — SMF 4031-4036. 
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Revision von BERTHELIN’s Mémoire 1880 
über die Alb-Foraminiferen von Montcley. 


HELMUT BARTENSTEIN, 
Deutsche Vacuum Oel AG, Hamburg-Celle. 


Tafel 1 (Fig. 1-28). 


Im Zuge der taxonomischen Bearbeitung der Unterkreide-Foraminiferen wie der 
Aufstellung eines Nomenklators zu HEcHT 1938 erwies es sich als wichtig, das Original- 
material von BERTHELIN, 1880 neu durchzuarbeiten und der heutigen taxonomischen 
Auffassung anzugleichen. Dieses Material wird im Muséum d’Histoire Naturelle in 
Paris aufbewahrt. 

Wir sind Ingénieur M. Lys vom Institut français du Pétrole und Dr. J. Roger 
vom Laboratoire de Paléontologie du Muséum d’Histoire Naturelle zu außerordent- 
lichem Danke verpflichtet, daß sie es uns ermöglichten, dies unersetzliche Original- 
material auszuleihen und hier mit dem umfangreichen deutschen und englischen Unter- 
kreide-Material zu vergleichen, darunter besonders folgende: 


1. Originalmaterial von HECHT 1938, im Forschungs-Institut Senckenberg, Frank- 
furt am Main. 

2. Material aus der Unterkreide von Salzgitter und Umgebung, den Loci typici 
von Reuss (1862) 1863, aufgesammelt 1950-1953 von Dr. H. KoLse (Erzbergbau Salz- 
gitter) für eine von ihm geplante Revision der Reuss’schen Arbeit mit Aufstellung der 
Neotypen. 

3. Vom Verf. aufgesammeltes Material der Loci typici von ROEMER 1841, 1842 
und Kocx 1851 im Hils bei Eschershausen, ebenfalls als Grundlage zu einer geplanten 
Revision genannter Arbeiten und Aufstellung der Neotypen. 

4. Umfangreiches Unterkreide-Material aus NW-Deutschland, aufbewahrt in den 
Sammlungen fast aller deutschen Erdöl-Firmen und bereitwillig zur Verfügung gestellt. 

5. Neuaufsammlungen an den Loci typici des Gault von Folkestone (England) zu 
den Arbeiten von CHAPMAN 1891-1898, durchgeführt von W. A. MaAcFADYEN 1930, 
und dem Verf. in großzügiger Weise zur Durchführung der laufenden Untersuchungen 
geschenkt. 

6. Autohylen zu mehreren Arbeiten von LogsiicH, LoEgricH & Tappan und 
Tappan aus der höheren Unterkreide (Apt und Alb) der Ver. Staaten, ebenfalls dem 
Verf. in freundlicher Weise geschenkt. 

BERTHELIN’s Originalmaterial ist heute noch vorzüglich erhalten und trotz des Auf- 
bewahrungsalters von über 70 Jahren frisch und ohne Korrosionserscheinungen, weder 
durch den Leim noch durch sich etwa zersetzendes Glas. Es steht dadurch in erfreu- 
lichem Gegensatz zu manchem anderen Material, das durch Korrosion heute nicht mehr 
benutzbar ist (TRıeser 1947: 27; Borrovskoy 1953). Die Belegstücke sind auf kleine 
rechteckige Glimmerblättchen aufgeklebt (einzelne Exemplare sind rotgefärbt) und in 
schmale, beidseitig offene Glasröhrchen eingepaßt, deren Enden mit Watte zugestopft 
sind. Die Foraminiferen sind einzeln nicht nummeriert, auch weder die Holotypen 
noch die abgebildeten Belegstücke hervorgehoben; lediglich auf die Glimmerblättchen 
sind grüne, fortlaufend nummerierte Zettelchen aufgeklebt. Eine uns von Ing. Lys 
freundlichst ausgefertigte nummerierte Fossilliste von 104 Belegröhrchen erleichterte die 
Arbeit sehr, wenn auch einige darin aufgeführte neue Artnamen unbekannt sind und 
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wohl von BERTHELIN benutzte Manuskriptnamen darstellten; einige Belegröhrchen sind 
leider nicht mehr vorhanden. 

Wir folgten in unserer Arbeit der fortlaufenden Arten-Nummerierung von BERTHE- 
LIN, um damit einen Vergleich zu erleichtern. Da nicht in allen Fällen ein Holotypus 
(„type“ oder „forme typique“ bei BFRTHELIN) hervorgehoben worden ist, wurde dann 
von uns ein solcher neu festgelegt. Auch versuchten wir in dem oft zahlreichen Beleg- 
material die abgebildeten Stücke wiederzufinden und in unserer Zusammenstellung 
anzugeben. Wir beschränken uns auf möglichst kurze Angaben unter Vermeidung jeg- 
licher Wiederholung des BerrHeLin’schen Textes, wobei wir stets folgende Ab- 
kürzungen anwenden: 


Fettdruck = heute gültiger Artname; Zahlen in eckiger Klammer der ersten Zeile 
= Material-Nummer der Belegröhrchen im Museum d’Histoire Naturelle. Die eckigen 
Klammern am Ende zahlreicher Absätze enthalten die Art-Bezifferung bei HecHT 1938 
für seine Alb-Foraminiferen (Tafeln 2-4). 


Bei folgenden Arten wurden Neotypen ausgewählt: 


12. Gaudryina filiformis, 
31. Marginulina debilis, 
54. Cristellaria gaultina. 


Fernerhin wurde fiir Cristellaria subalata Reuss 1863 aus der Unterkreide, weil 
homonym mit Cristellaria subalata Reuss 1854 aus der Oberkreide, das nom. nov. Lenti- 
culina saxocretacea aufgestellt. 

Das Institut francais du Pétrole, Paris, beabsichtigt, in Kiirze durch Ingénieur M. Lys 
einen Fichier G. BERTHELIN mit photographischer Neuabbildung sämtlicher von BERTHE- 
LIN abgebildeten Holotypen, Paratypoide und der von uns ausgewählten Neotypen 
herausgeben zu lassen. Hierin soll die hier vorgelegte Revision eingearbeitet werden. 


1. Ammodiscus gaultinus BERTHELIN 1880: 19, Taf. 1 Fig. 3 [23.1]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 3) oberste Reihe, 1. Geh. von links; ferner 
19 Paratypoide, nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Die Gehäuse haben z. T. bereits ein Glomospira gordialis- 


Stadium erreicht, mit welcher Art Ammodiscus gaultinus nahe verwandt sein dürfte. 
[Hecur 1938: Ammodiscus D 2.] 


2. Webbina irregularis ORBIGNY 1850. — BERTHELIN 1880: 20 [23.3]. 
Belegmaterial: 3 Geh. nicht abgebildet. 
Histopomphus cervicornis (CHAPMAN, 1892) nach Logsricn & Tappan, 1949, 
S. 263. 


WwW 


. Haplophragmium lagenarium BERTHELIN 1880: 21, Taf. 1 Fig. 2 [23.3]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 2). 
Proteonina difflugiformis Brapy, 1879. 


+ 


. Haplophragmium scruposum BERTHELIN 1880: 21, Taf. 1 Fig. 1 [23.80, Belegröhr- 
chen fehlt]: | 
Belegmaterial: nicht mehr vorhanden. — Daher ist eine Nachprüfung nicht 

möglich; doch besteht die Wahrscheinlichkeit, daß es sich um eine Psammosphaera 
fusca ScHuLze gehandelt hat. 


5. Haplophragmium nonioninoides Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 21 [23.4] 
Belegmaterial: 18 Geh., nicht abgebildet. 
Haplophragmoides nonioninoides (Reuss 1863). [Hecur 1938: Haplo- 
phragmoides D 8}. 
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6. Haplophragmium aequale Roemer, 1841 sp. — BERTHELIN 1880: 22 [23.5]. 
Belegmaterial: 8 Geh., nicht abgebildet, darunter 2 Fragmente. 
2 große Geh.: Haplophragmium sp.; 4 kleine Geh.: Ammobaculites 
euides LozsLicH & Tappan 1949. [Hecur 1938: Ammobaculites D 5] 


7. Haplophragmium terquemi BertueLin 1880: 22, Taf. 2 Pig. 1 734128 

Belegmaterial: Holotypus (Fig. 1) untere Reihe, 2. Geh. von links; ferner 
9 Paratypoide, nicht abgebildet. 

Bemerkun gen: Es handelt sich um kleinwüchsige, sehr unregelmäßig gestal- 
tete Ammobaculoides, wobei auf eine kleine Spira ein gestreckter Teil mit biserial 
angeordneter Kammern folgt. 

Ammobaculoides terquemi (BERTHELIN 1880). 


8. Ataxophragmium presli Reuss 1851. — BerTHELIN 1880: 23 [23.6]. 
Belegmaterial: 25 Geh., nicht abgebildet. 
Arenobulimina presli (Reuss 1851). [Hecht 1938: Bulimina D 17.] 


9. Gaudryina oxycona Reuss 1860. — BERTHELIN 1880: 23 [23.9]. 
Belegmaterial: 15 Geh. nicht abgebildet. 
Marssonella oxycona (Reuss 1860). 


10.Gaudryina spissa BERTHELIN 1880: 24, Taf. 1 Fig. 7 [23.7]. 

Belegmaterial: Holotypus (Fig.7) obere Reihe, 1. Geh. von links; ferner 
9 Paratypoide, nicht abgebildet. 

Bemerkungen: Das Geh. unten links dürfte zu Dorothia gradata (BERTHELIN) 
gehören, wie überhaupt die Wahrscheinlichkeit besteht, daß diese Art eine Variante 
oder ein nicht voll entwickeltes Wachstumsstadium von Dorothia gradata (BERTHELIN) 
darstellt. 

Dorothia gradata (BERTHELIN 1880). 


11. Gaudryina gradata BERTHELIN 1880: 24, Taf. 1 Fig. 6 [23.8]. 
Belegmaterial: Holotypus wohl 1.Reihe, 1. Geh. von links; ferner 4 Para- 
typoide, nicht abgebildet. 
Dorothia gradata (BERTHELIN 1880). [HecHt 1938: Gaudryina D 16]. 


12. Gaudryina filiformis BERTHELIN 1880: 25, Taf. 1 Fig. 8 [23.93]. 
Belegmaterial: Holotypus fehlt; ferner 2 Paratypoide, nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Der Holotypus war vielleicht dem mittleren Gault von Aube 

entnommen, wo BERTHELIN die neue Art als sehr häufig vorkommend bezeichnet im 

Gegensatz zu ihrem sehr seltenen Auftreten in Montcley. — Ein Neotypus wurde 

ausgewählt (unsere Taf. 1 Fig. 14). 

Dorothia filiformis (BERTHELIN 1880). [HecHt 1938: Gaudryina D 18]. 


13. Tritaxia pyramidata Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 25, Taf. 1 Fig. 4 
[23.10]. : 
Belegmaterial: 16 Geh., nicht abgebildet und sämtlich abgebrochen, darum 

Fig. 4 nicht erkennbar, die ein unzerbrochenes Geh. darstellt. [HEcHT, 1938: Tritaxia 


D 4, pars]. 


14. Textularia minuta BERTHELIN 1880: 26 [23.81]. 

Belegmaterial: 5 Geh. nicht abgebildet. i 
Bemerkungen: Da Textilaria pygmaea Reuss 1863 homonym mit T. pygmaea 
Orsicny 1826 war, stellte BERTHELIN das nom. nov. T. minuta auf. 
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15. Bigenerina calcarata BERTHELIN 1880: 27, Taf. 1 Fig. 14-16, 2 Fig. 2 [23.11]. 
Belegmaterial: Holotypus (Taf.2 Fig.2) untere Reihe, 2. Geh. von links; 
ferner Paratypoid (Taf. 1 Fig. 15) 1. Reihe, mittleres Geh.; ferner 8 Paratypoide, nicht 
abgebildet. Die Paratypoide zu Taf. 1 Fig. 14 und 16 sind nicht auffindbar. 
Bemerkungen: Nur 2 der nicht abgebildeten Belegstiicke sind tatsachlich 
agglutiniert, also zur Gattung Bigenerina gehörig, wogegen Holotypus und abgebildete 
Paratypoide eindeutig kalkig zusammengesetzt sind. 
Bifarina calcarata (BERTHELIN 1880). 


16. Bolivina textilarioides Reuss 1863 [non textularioides]. — BERTHELIN 1880: 
28 Nate 1) Rigs 5a-c 23.13]: 
Belegmaterial: 26 Geh., darunter Fig. 5a-b in 3. Reihe von oben, 1. Geh. 
von links; Fig. 5c in 2. Reihe von oben, 1. Geh. von links. 


17. Pleurostomella reussi BERTHELIN 1880: 28, Taf. 1 Fig. 10-12 [23.15]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 10) oberste Reihe, 1. Geh. von links; 
ferner Paratypoid (Fig. 11) 2. Reihe, 1. Geh. von links; ferner Paratypoid (Fig. 12) 


Ta tel tr 


Auswahl von Holotypen und Paratypoiden aus dem Belegmaterial von BERTHELIN, 

1880. — Vergr. rd 30/1 (Fig. 1-13 und 17-28) und rd 70/1 (Fig. 14-16). — Da die Ge- 

häuse z. T. stark rotgefarbt waren, auch von ihrer Glimmerblatt-Unterlage wegen der 

Gefahr des Zerbrechens nicht losgelöst wurden und darum bisweilen ungünstig lagen, 
konnten die photographischen Wiedergaben z. T. nicht ganz befriedigen. 

Fig. 1-13: Vaginulina gaultina BERTHELIN. — 1: Holotypus (Taf.1 Fig.22). — 
2: Paratypoid (Taf.1 Fig. 23). — 3-6; 8-13: Paratypoide, nicht abgebildet. — 
7: Paratypoid (Taf. 1 Fig. 24). 

BERTHELIN vereinigt verschiedene Arten in seinem Belegmaterial, wovon unsere 
Fig. 1-8 und 10-12 Vaginulina gaultina entsprechen, Fig.9 dagegen Vaginulina 
costulata ROEMER 1842 und Fig. 13 Vaginulina robusta CHAPMAN 1894. 

Fig. 14-15: Dorothia filiformis (BERTHELIN). — 2 nicht abgebildete Paratypoide, mög- 
licherweise aus dem mittleren Gault der Aube. Untypische, plumpe und auch 
unregelmäßig gekammerte Exemplare, im Gegensatz zum schlanken, sauber ge- 
kammerten Holotypus (wovon gleichgeformte Gehäuse auch im nw.-deutschen 
Apt-Alb durchaus verbreitet sind). — Fig. 14 wurdeals Neotypus ausgewählt. 

Fig. 16. Frondicularia loryi BERTHELIN. Holotypus (Taf.3 Fig.5). — Gehäuse mit 
glatten, durchscheinenden Nähten im ältesten Teil und in der Gehäuse-Mitte 
stark eingesenkten Nähten im jüngsten Teil, ferner mit in Spitzen ausläufénden 
Kammer-Enden. ary 

Fig. 17-20: Ammodiscus gaultinus BERTHELIN. — 18: Holotypus (Taf. 1 Fig. 3). — 
17, 19-20: Paratypoide, nicht abgebildet. 

Fig. 17 und 18 zeigen die Eigentiimlichkeit der Art mit unregelmäßigen Anfangs- 
spiralen, wogegen Fig. 19 und besonders 20 bereits eindeutig zu Glomospira 
gordialis (Jones & PARKER 1860) gehören. 

Fig. 21-28: Gavelinella intermedia (BERTHELIN). — 26: Holotypus (Taf. 4 Fig. 14b). — 
21-25, 27-28: Paratypoide, nicht abgebildet. 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. 


H. BARTENSTEIN & W. HEINEMANN: Brackwasser-Foraminiferen. 
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3. Reihe, 4. Geh. von links; ferner 25 Paratypoide, nicht abgebildet. 

Bemerkungen: Es diirfte sich zweifellos um die Mikrosphaere von Pleurosto- 
mella obtusa BERTHELIN handeln, wie der Vergleich beiden reichlichen Paratypoid-Ma- 
terials beweist. Es bleibt darum bei dem Artnamen obtusa. Pleurostomella fusiformis 
Reuss 1860 und Pleurostomella subnodosa Reuss 1860, erstere-aus der Oberkreide und 
letztere aus dem Gault, haben zweifellos gewisse Ahnlichkeit mit BERTHELIN’s Art. Da 
jedoch das Reuss’sche Belegmaterial nicht mehr erhalten ist, kann eine Nachprüfung 
nicht vorgenommen werden. 

Pleurostomella obtusa BERTHELIN 1860. 


18. Pleurostomella obtusa BERTHELIN 1880: 29, Taf. 1 Fig. 9 [23.14] 
_B elegmaterial: Holotypus (Fig. 9) oberste Reihe, 1. Geh. von links (jedoch 
Zeichnung nicht naturgetreu); ferner 16 Paratypoide, nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Es handelt sich um die Makrosphaere von Pleurostomella 
reussi BERTHELIN. [HECHT 1938: Pleurostomella D 4]. 


19. Pleurostomella barroisi BERTHELIN 1880: 30, Taf. 1 Fig. 13 [23.99]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 13). [Hecur, 1938: Pleurostomella D 5]. 
Bemerkungen: Das abgebildete, unzweifelhafte Jugendgehäuse (Vergr.170/1!), 

wozu jegliches weitere Belegmaterial fehlt, stellt zweifellos keine besondere Art dar. 

Pleurostomella obtusa BERTHELIN 1880. 


20. Bulimina polystropha Reuss 1846. — BERTHELIN 1880: 30, Taf. 2 Fig. 3 [23.97]. 
Belegmaterial: 16 Geh., darunter Fig. 3 in der obersten Reihe, 1. Geh. 
von links. 
Verneuilina polystropha (Reuss 1846). 


21. Nodosaria obscura Reuss 1846. — BERTHELIN 1880: 31, Taf.1 Fig. 17 [23.17]. 
Belegmaterial: 33 Geh. (davon 4 nur Anfangskammern), darunter Fig. 17 
in der obersten Reihe, 1. Geh. von links. 
Bemerkungen: Die sehr hohen und scharfen Leisten des Belegstiickes kommen 
in Fig. 17 nur unvollkommen heraus. [Hecur 1938: Nodosaria D 70]. 


22. Nodosaria tenuicosta Reuss 1846. — BERTHELIN 1880: 32, 


Taf. 1 Fig. 18 [23.33]. 
Belegmaterial: 6 Geh., nicht abgebildet; Belegstück zu Fig. 18 nicht vor- 
handen. 


23. Nodosaria sceptrum Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 32 [23.19]. 
Belegmaterial: 3 Geh. nicht abgebildet. 
Linkes Geh. Nodosaria scepirum Reuss 1863; mittleres Geh. nicht bestimm- 
bar; rechtes Geh. Nodosaria cf. tubifera Reuss 1863. 


24. Nodosaria prismatica Reuss 1860. — BERTHELIN 1880: 33 [23.18]. 
Belegmaterial: 37 Geh., nicht abgebildet. 


25. Marginulina munieri BERTHELIN 1880: 33, Taf. 1 Fig. 19 [23.47]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 19): 
Lenticulina (Marginulinopsis) robusta (Reuss 1863). 


[Hecur, 1938: Marginulina D 13]. 


26. Marginulina aequivoca Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 34 [23.35]. 


Belegmaterial: 28 Geh., nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Die ältesten Kammern sind schwach vorwärts geneigt, doch 


ist keine Einrollung vorhanden. 
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27. Marginulina jonesi Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 34 [23.36]. 

Belegmaterial: 17 Geh., nicht abgebildet. 

Bemerkungen: Wie BERTHELIN betont, handelt es sich bei dieser Art um eine 
Zwischenform, die nahe verwandt Lenticulina (Marginulinopsis) robusta (Reuss 1863) 
und L. (M.) acuticostata (Reuss 1863) ist. Dementsprechend finden sich verschieden 
geartete Gehäuse in seinem Belegmaterial. Der Anfangsteil der Gehäuse ist deutlich 


spiralig. 


28. Marginulina parkeri Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 34 [23.37]. 
Belegmaterial: 3 kleinwüchsige Geh., nicht abgebildet. 
Bemerkungen: 1 Geh. gehört in die Verwandtschaft von Dentalina nana 
Reuss 1863, die beiden anderen Geh. sind nicht einzuordnen. 


29. Marginulina inaequalis Reuss 1860. — BERTHELIN 1880: 34 [23.38]. 
Belegmaterial: 30 Geh. nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Die eindeutige Zuordnung zu einer bestimmten Gattung oder 
Art ist bei diesem Material nicht möglich, weil die Belegstücke, wie auch BERTHELIN: 
34-35 betont, Grenzformen zu Dentalina und Marginulina darstellen. 


30. Marginulina cf. Dentalina aculeata ORBIGNY. — BERTHELIN 1880: 35, Taf.2 

Fig. 10-13 [23.78]. 

Belegmaterial: 27 Geh., darunter Fig. 10 in der 2. Reihe, 2. Geh. von links; 
ferner Fig. 11 in der 2. Reihe, 3. Geh. von links; ferner Fig. 12 in der 3. Reihe, 1. Geh. 
von links; ferner Fig. 13 in der 4. Reihe, 1. Geh. von links. 

Bemerkungen: Ein nicht abgebildetes Belegstück ist 2-kammerig, eine bei 
Ramulina seltenere Bildungsform. 

Ramulina fusiformis KHAN 1950. 


31. Marginulina debilis BERTHELIN 1880: 35, Taf.3 Fig. 28 [23.25]. 
Belegmaterial: Holotypus fehlt (seine Zeichnung vielleicht aus Bruchstücken 

idealisiert, da BERTHELIN: 36 betont, daß fast nur Bruchstücke vorkommen); ferner 

21 Paratypoide, nicht abgebildet und sämtlich, bis auf 3 jugendliche Geh., zerbrochen. 
Ein Neotypus wurde ausgewählt (3. Reihe, 4. Geh. von links). 


32. Vaginulina vanden broecki BERTHELIN 1880: 38, Taf.1 Fig. 20 [23.45]. 

Belegmaterial: Holotypus (Fig. 20) linkes Geh.; ferner 1 Paratypoid, nicht 
abgebildet. 

Bemerkungen: Die Zeichnung des Holotypus ist nicht naturgetreu, auch sind 
die Nahtrippen falsch dargestellt, da sie in Wirklichkeit von schrägen Querleistchen 
gequert werden. Es handelt sich zweifellos um eine Jugendform von Vaginulina gaultina 
BERTHELIN und zwar um eine Mikrosphaere mit flacher Spira und kleiner Anfangs- 
kammer. 

Vaginulina gaultina BERTHELIN 1880. 


33. Vaginulina comitina BERTHELIN 1880: 38, Taf. 1 Fig. 21 [23.39]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 21) oberste Reihe, 1. Geh. von links; ferner 

4 Paratypoide, nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Der Holotypus stellt ein mikrosphaeres Geh. von Vaginu- 

lina gaultina BERTHELIN dar, wobei ihm die von BERTHELIN: 39 genannten Longitudinal- 

Leisten jedoch fehlen. Bei den Paratypoiden gelegentlich vorhandene Längsleisten auf 

den Seitenwänden zwischen den Nahtleisten deuten auf Übergangsformen zu Vaginu- 

lina striolata Reuss 1863 hin. \ 
Vaginulina gaultina BERTHELIN 1880. 
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34. Vaginulina gaultina BERTHELIN 1880: 39, Taf. 1 Fig. 22-24 [23.40]. 

Brel egmaterial: Holotypus (Fig. 22) oberste Reihe, 1. Geh. von links; ferner 
Paratypoid (Fig. 23) oberste Reihe, 4. Geh. von links; ferner Paratypoid (Fig. 24) 2. 
Reihe, 2. Geh. von links; ferner 19 Paratypoide, nicht abgebildet. 

Bemerkungen: Einige Geh. haben keinerlei Naht-Querleisten und sind völ- 
lig glatt. Zweifellos besteht eine enge Verwandtschaft zwischen Vaginulina gaultina 
BERTHELIN und Vaginulina costulata ROEMER 1842, da beide zarter gebaute, dünne und 
zerbrechliche Gehäuse besitzen (im Gegensatz zu den kräftigen Gehäusen von Vaginu- 
lina truncata Reuss bzw. Vaginulina robusta CHAPMAN). Ein Teil der Unterkreide- 
Bearbeiter stellt Vaginulina gaultina als Synonym zu Vaginulina striolata Reuss 1863, 
doch können wir uns nach Einsicht des Originalmaterials von BERTHELIN dieser Ansicht 


nicht anschließen. 


35. Vaginulina truncata Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 39, 

Taf. 1 Fig. 25-28, 2 Fig. 4 [23.41, 42]. 

Belegmaterial: [23.41] 19 Geh., darunter Fig. 26 in der 2. Reihe, 2. Geh. 
von links. — [23.42] 20 Geh., darunter Fig. 28 in der 3. Reihe, 1. Geh. von links; ferner 
Fig. 4 in der 1. Reihe, 1. Geh. von links. 

Bemerkungen: Fig. 26 hat z.T. recht feine Nahtleisten und gehört zweifel- 
los zu Vaginulina costulata Roemer 1842; Fig.4 dagegen gehört bereits zu 
Vaginulina robusta Cuapman 1894. 


36. Vaginulina recta Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 41,Taf.2 Fig. 5-6 [23.44]. 

Belegmaterial: 26 Geh., darunter Fig.5 in der 1. Reihe, 2. Geh. von links; 
ferner Fig.6 in der 1. Reihe, 3.Geh. von links (Endkammer abgebrochen). [HEcHT 
1938; Vaginulina D 8]. 


37. Vaginulina arguta Reuss 1860. — BERTHELIN 1880: 42, 
Taf. 2 Fig. 7-8 [23.43]. 

Belegmaterial: 4 Geh., darunter Fig.7 in der obersten Reihe, 1.Geh. von 
links; ferner Fig. 8 in derselben Reihe, 2. Geh. von links. 

Bemerkungen: Wie BERTHELIN betont und wie wir an dem nordwest-deut- 
schen Material ebenfalls bestatigen konnten, besteht eine nahe Verwandtschaft zwischen 
Vaginulina arguta Reuss und V. truncata Reuss, vielleicht sogar eine Gleichheit, wobei 
dann Vaginulina arguta Reuss 1860 Prioritatsrechte besäße. 


38. Vaginulina biochei BERTHELIN 1880: 42, Taf. 2 Fig. 9 [23.98]. 

Belegmaterial: Holotypus (Fig. 9) linkes Geh.; ferner 1 Paratypoid, nicht 
abgebildet. 

Bemerkungen: Solche dünnwandigen, + zarten Geh. treten allenthalben in 
der Unterkreide auf, wie z. B. auch Vaginulina duestensis BARTENSTEIN & BRAND 1951 
eine gewisse Ahnlichkeit besitzt, allerdings feingerippt ist. Auch Vaginulina biochei be- 
sitzt Ansätze zu feinen Längsrippen, was BERTHELIN nicht vermerkt hat. 


39. Dentalina fontannesi BERTHELIN 1880: 42, Taf. 2 Fig. 14-16 [23.16]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 14) oberste Reihe, 2.Geh. von rechts; fer- 
ner Paratypoid (Fig. 15) oberste Reihe, 3. Geh. von links; ferner Paratypoid (Fig. 16) 
unterste Reihe, 1. Geh. von links; ferner 31 Paratypoide, nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Es handelt sich um eine Gruppierung der verschiedensten 
Nodosaria- und (in der Minderzahl) Dentalina-Arten, meist wohl Varianten, so daf 
eine eindeutige Art-Zuordnung sehr erschwert ist. Jedenfalls liegt keine neue Art vor. 
Nodosaria obscura Reuss 1846 (dazu Fig. 14, 15); ferner Nodosaria 
prismatica Reuss 1860 und Nodosaria sceptrum Reuss 1863 als wichtigste. 
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40. Dentalina paupercula Reuss 1846, sp. — BERTHELIN 1880: 43, 

Tapie 1702331]. 

Belegmaterial: 17 Geh., darunter Fig. 17 in der 2. Reihe, 1. Geh. von links. 

Bemerkungen: Die Längsrippen laufen in der Mündungsspitze aus und 
enden nicht vorher etwa in der oberen Hälfte der Endkammer, wie BERTHELIN: 43 
schreibt und es auf der Abbildung darstellt. [Hecur 1938: Nodosaria D 71, pars]. 


41. Dentalina nana Reuss 1863. — BERTHELIN: 1880 43 [23.26]. 


Belegmaterial: 6 Geh., nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Wie bereits BERTHELIN bemerkt, sind die Geh. wenig kenn- 


zeichnend und darum auch nicht anders anzusprechen. 


42. Dentalina cylindroides Reuss 1860. — BERTHELIN 1880: 44 [23.27]. 
Belegmaterial: 14 Geh., nicht abgebildet, meist Bruchstücke. 
Bemerkungen: Da meist Bruchstücke vorliegen, ist eine Art-Zuordnung sehr 

erschwert, doch dürfte ein Teil eher in die Variationsbreite von Dentalina distincta 

Reuss 1860 gehören. [HecHTt 1938: Dentalina D 10 und 11]. 


43. Dentalina legumen Reuss 1846. — BERTHELIN 1880: 44 [23.28]. 


Belegmaterial: 4 Geh., nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Die Gehäuse sind für genannte Art wenig kennzeichnend. Das 
1. Geh. von links dürfte zu Dentalina cf. linearis (ROEMER 1841) gehören. 


44. Dentalina deilexa Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 44 [23.29]. 
Belegmaterial: 2Geh. nicht abgebildet. 


45. Dentalina xiphioides Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 44 [23.30]. 
Belegmaterial: 5 Geh., nicht abgebildet. 


46. Dentalina linearis (Roemer 1841). — BERTHELIN 1880: 45 


[23.101, Belegröhrchen fehlt]. 
Belegmaterial: nicht mehr vorhanden. 


47. Dentalina cf. D. semicostata ORBIGNY 1846. — BERTHELIN 1880: 45 [23.34]. 
Belegmaterial: 1 Bruchstück, nicht abgebildet. 
Dentalina raristriata Chapman 1893. 


48. Glandulina mutabilis Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 45 [23.20]. 
Belegmaterial: 11 Geh. nicht abgebildet. 
Pseudoglandulina humilis (Roemer 1839). 


49. Rhabdogonium acutangulum Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 47 [23.70]. 
Belegmaterial: 11 Geh. nicht abgebildet. 
Tristix acutangula (Rruss 1863). 


50. Rhabdogonium excavatum Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 47 [23.69]. 
Belegmaterial: 10 Geh. nicht abgebildet. 
Tristix excavata (Reuss 1863). j 


m 


. Cristellaria rotulata (LAMARCK 1804), sp. — BERTHELIN 1880: 48 [23.88]. 
Belegmaterial: 4 Geh. nicht abgebildet. 
Lenticulina rotulata Lamarcx 1804. 


52. Cristellaria macrodisca Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 48, Taf.3 Fig. 6-11, 14 
[23.54, 55]. 


a 
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Belegmaterial: [23.54] 18 Geh., darunter Fig. 11 in der 1. Reihe, rechts 
außen. — [23.55] 7 Geh., darunter Fig. 14 in der 1. Reihe, 1.Geh. von links (hier 
dürfte die Vergr. ca. 20/1 sein, nicht aber 45/1, wie BERTHELIN angibt). 

Lenticulina macrodisca (Reuss 1863). 


53. Cristellaria fittoni BERTHELIN 1880 [non 1879]: 49 [23.46]. 

Belegmaterial: 4 Geh. nicht abgebildet. 

Bemerkungen: Weil Cristellaria laevigata Reuss 1863 homonym mit Cristel- 
laria laevigata OrBIGNY 1826 ist, gab BERTHELIN 1880 [non 1879: 30] das nom. nov. 
Cristellaria fittoni. 

Lenticulina fittoni (BERTHELIN 1880). 


54. Cristellaria gaultina BERTHELIN 1880: 49, Taf. 3 Fig. 15-19 [23.50]. 
Belegmaterial: Paratypoid (Fig. 15) 1. Reihe, 1. Geh. von links; ferner 

Paratypoid (Fig. 19) 1. Reihe, Geh. rechts außen; ferner 17 Geh., nicht abgebildet. 

Holotypus (Fig. 16) und Paratypoide (Fig. 17, 18) sind nicht vorhanden. Als Neo- 

typus wurde aus den 2 noch vorhandenen Paratypoiden Fig. 19 ausgewählt. 
Lenticulina gaultina (BERTHELIN 1880). 


55. Cristellaria ovalis Reuss 1846. — BERTHELIN 1880: 51 [23.53]. 
Belegmaterial: 10 Geh., nicht abgebildet. 
Lenticulina ovalis (Reuss 1846). 


56. Cristellaria sternalis BERTHELIN 1880: 51, Taf. 3 Fig. 2 [23.56]. 

Belegmaterial: Holotypus (Fig. 2) 1. Reihe, Geh. rechts außen; ferner 13 
Paratypoide, nicht abgebildet. 

Bemerkungen: Es dürfte sich um die Makrosphaere zu Cristellaria diademata 
BERTHELIN handeln, weil auch Cristellaria sternalis einen ausgefransten Kielsaum be- 
sitzen kann und ferner im Belegmaterial beider Arten wechselseitig dieselben Gehäuse 
auftreten. 

Lenticulina sternalis (BERTHELIN 1880). 


57. Cristellaria diademata BERTHELIN 1880: 51, Taf. 3 Fig. 4-5, 12-13 [23.58]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 4) 2. Reihe, 1. Geh. von links; ferner Para- 

typoid (Fig. 5) 3. Reihe, Geh. rechts außen; ferner 35 Paratypoide, nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Es handelt sich um die Mikrosphaere von Cristellaria sternalis 

BERTHELIN (siehe dortige Bemerkungen), so daß nur letzterer Artnamen valid bleibt. 
Lenticulina sternalis (BERTHELIN 1880). 


58. Cristellaria dubiensis BERTHELIN 1880: 52, Taf. 3 Fig. 24 [23.65]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig.24) 1.Reihe, 1.Geh. von links; ferner 
4 Paratypoide, nicht abgebildet. 
Lenticulina dubiensis (BERTHELIN 1880). 


59. Cristellaria circumcidanea BERTHELIN 1880: 52, Taf. 3 Fig. 1 [23.64, Belegröhrchen 
M chics 

Belegmaterial: nicht mehr vorhanden. 

Bemerkungen: Es besteht die Möglichkeit einer engen Verwandtschaft dieser 
Art mit Cristellaria turgidula Reuss 1863, doch ist dies ohne Belegmaterial nicht mehr 


-nachzuprifen. ; 


60. Cristellaria subalata Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 53 [23.63]. 
Belegmaterial: 1 Geh. nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Da die Unterkreide-Form von Cr. subalata Reuss 1863 (S. 76, 
Taf. 8 Fig. 10, 9 Fig. 1) aus NW-Deutschland nichts gemeinsam hat mit der Oberkreide- 
Form Cr. subalata Reuss 1854 aus den Ostalpen (Gosau), auch dazu noch homonym ist, 
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schlagen wir als nom. nov. fiir die Unterkreide-Art Lenticulina saxocretacea nom. nov. 
vor. 

Cr. subalata Reuss 1854 besitzt eine deutliche, hervortretende Nabelscheibe, ferner 
einen breiten Kielsaum, wogegen bei Cr. subalata Reuss 1863 die Nahtleisten in der 
Nabelmitte einfach und ohne zusätzliche Kallusbildung zusammenlaufen, auch der 
Kielsaum nur schmal und wenig ins Auge fallend ausgebildet ist. 

Lenticulina saxocretacea nom. nov. 


61. Cristellaria planiuscula Reuss, 1863. — BERTHELIN 1880: 53, Taf. 3 Fig. 25 [23.89]. 
Belegmaterial: 16 Geh., darunter Fig. 25 in der 1. Reihe, 2. Geh. von links. 
Lenticulina planiuscula (Reuss 1863). 


62. Cristellaria trunculata BERTHELIN 1880: 53, Taf. 3 Fig. 26-27 [23.52]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig.26) 1.Reihe, 2.Geh. von links; ferner 
11 Paratypoide, nicht abgebildet (Fig. 27 nicht erkennbar). 
Lenticulina (Marginulinopsis) cephalotes (Reuss 1863). 


63. Cristellaria ingenua BERTHELIN 1880: 54, Taf. 3 Fig. 20-21 [23.57]. 
Belegmaterial: ?Holotypus (Fig.20)1. Reihe, 1.Geh.von links; ferner 26 Pa- 
ratypoide, nicht abgebildet (Fig. 21 nicht erkennbar). 
Lenticulina ingenua (BERTHELIN 1880). 


64. Cristellaria exilis Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 54 [23.49, Belegröhrchen fehlt]. 
Belegmaterial: nicht mehr vorhanden. 


65. Cristellaria complanata Reuss 1846 (non 1863). — BERTHELIN 1880: 54 [23.62]. 
Belegmaterial: 5 Geh. nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Die Nahtleisten der vorliegenden Geh. ragen z. T. nur ganz 
schwach hervor, zusätzlich sind bei einigen Stücken noch feine Längsleisten vorhanden. 
Lenticulina complanata (Reuss 1846). 


66. Cristellaria scitula BERTHELIN 1880: 54, Taf. 3 Fig. 3 [23.59]. 

Belegmaterial: Holotypus (Fig. 3) 2. Reihe, 1. Geh. von links; ferner 8 Pa- 
ratypoide, nicht abgebildet. 

Bemerkungen: Die Art ist zweifellos Lenticulina planiuscula (Reuss 1863) 
verwandt, ebenfalls Cristellaria D 63 (HecHT 1938). 

Lenticulina scitula (BERTHELIN 1880). 


67. Cristellaria triangularis ORBIGNY 1840. — BERTHELIN 1880: 55 [23.60]. 
Belegmaterial: 7 Geh. nicht abgebildet. 
Lenticulina (Saracenaria) triangularis (Orsicny 1840). 


68. Cristellaria bononiensis BERTHELIN 1880: 55, Taf.3 Fig. 23 [23.61]. 

Belegmaterial: Holotypus (Fig.23) 2.Reihe, 2.Geh. von links; ferner 
9 Paratypoide, nicht abgebildet. 

Bemerkungen: 2 Geh. des Belegmaterials sind Jugendstadien anderer Lenti- 
culina-Arten, aber nicht der vorliegenden Art. 

Lenticulina (Saracenaria) bononiensis (BERTHELIN 1880). 


69. Cristellaria vestita BERTHELIN 1880: 55, Taf. 3 Fig. 22 [23.48]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 22) 1. Reihe, 2. Geh. von links: ferner 8 Pa- 
ratypoide (z. T. Spira-Bruchstücke), nicht abgebildet. 
Lenticulina (Vaginulinopsis) vestita (BERTHELIN 1880). 


70. Cristellaria navicula ORBIGNY 1840. — BERTHELIN 1880: 56 2391? 
Belegmaterial: 2 Geh., nicht abgebildet. 
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Be mer kungen: Das vorliegende Material ist sehr untypisch und wohl kaum 
zu Lenticulina (Saracenaria) navicula (ORBIGNY 1840) gehôrig. 


71. Cristellaria lituola Reuss, 1846. — BERTHELIN 1880: 56 5021 
Belegmaterial: 1 Geh. nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Da es sich nur um ein Jugendexemplar handelt, ist die nähere 
Art-Zuordnung des Belegstückes nicht möglich. 


72. Cristellaria parallela Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 56 [23.102, Belegröhrchen 
fehlt]. 


Belegmaterial: nicht mehr vorhanden. 


73. Cristellaria oligostegia Reuss 1860. — BERTHELIN 1880: 56 [23.21]. 
Belegmaterial: 2 Geh., nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Das Material ist derartig untypisch, daß eine art-mäßıge Zu- 
ordnung nicht möglich ist. 


74.Polymorphina horrida Reuss 1846. — BERTHELIN 1880: 57 [23.71]. 
Belegmaterial: 6 Geh., nicht abgebildet. 


75. Globulina prisca Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 57, 
Taf. 4 Fig. 20-21 [23.73, Belegröhrchen fehlt]. 
Belegmaterial: nicht mehr vorhanden. 


76. Polymorphina exserta BERTHELIN 1880: 57, Taf. 4 Fig. 22-23 [23.72]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig.22) 1.Reihe, 3.Geh. von links; ferner 
Paratypoid (Fig. 23) ?1.Reihe, ? 1. Geh. von links; ferner 15 Paratypoide, nicht ab- 
gebildet. 
Globulina exserta (BERTHELIN 1880). 


77. Polymorphina subsphaerica BERTHELIN 1880: 58, Taf. 4 Fig. 18 [23.84]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 18) 1.Reïhe, 1. Geh. von links; ferner 
4 Paratypoide, nicht abgebildet. 
Globulina lacrima Reuss 1846 subsphaerica BERTHELIN 1880 
(nach CusHMAN & Ozawa 1930, S. 78). 


78. Polymorphina bucculenta BERTHELIN 1880: 58, Taf. 4 Fig. 16-17 [23.85]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 16) 1. Reihe, 1. Geh. von links; ferner Pa- 
ratypoid (Fig. 17) 1. Reihe, 3. Geh. von links; ferner 3 Paratypoide, nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Es ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß diese sich nur 
durch ihre Größe von Globulina exserta (BERTHELIN) unterscheidende Art in deren 
Variationsbreite gerechnet werden muß. 
Globulina bucculenta (BERTHELIN 1880) oder Globulina exserta 


(BERTHELIN 1880). 
79. Polymorphina gaultina BERTHELIN 1880: 58, Taf. 4 Fig. 19 [23.86]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 19) 1. Reihe, 3. Geh. von links; ferner 14 


Paratypoide, nicht abgebildet. 
Pyrulina gaultina (BERTHELIN 1880). 


80. Guttulina cretacea ALTH 1850, sp. — BERTHELIN 1880: 58 [23.96, Belegrôhrchen 
leer]. 7 
Belegmaterial: nicht mehr vorhanden. 


81. Polymorphina lacrima Reuss 1846 [non lacryma: Reuss 1851]. — BERTHELIN 1880: 


59 [23.104, Belegröhrchen fehlt]. 
Belegmaterial: nicht mehr vorhanden. 
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82. Entosolenia globosa Monracu 1803, sp. — BERTHELIN 1880: 59 [23.94]. 
Belegmaterial: 1 Geh. nicht abgebildet. 
Bemerkungen: Das vorliegende Exemplar zeigt an der Unterseite eine kurze, 
wenn-auch abgebrochene Spitze. 
Lagena apiculata (Reuss 1851). 


83. Entosolenia marginata Monracu 1803, sp. — BERTHELIN 1880: 59 [23.24]. 
Belegmaterial: 3 Geh. nicht abgebildet. 
Lagena marginata (Monracu 1803). 


84. Frondicularia loryi BERTHELIN 1880: 60, Taf. 4 Fig. 5 [23.67]. 

Belegmaterial: Holotypus (Fig. 5) 1. Reihe, 3. Geh. von links; ferner 6 Pa- 
ratypoide, nicht abgebildet. 

Bemerkungen: Es handelt sich um die Makrosphaere von Lingulina furcillata 
BERTHELIN, wobei das Kennzeichen dieser Formengruppe, die in Stacheln auslaufenden 
Enden jeder Kammer, weder bei der Zeichnung des Holotypus (Fig.5) noch im Text 
hervorgehoben worden sind. Die stark abgesetzte Seitenkante von Fig. 5b ist in dieser 
Form bei keinem Geh. vorhanden, sondern es handelt sich lediglich um die Ausbildung 
einer verschmälerten, schwach zugeschärften Kante. — Ein einzelnes, deformiertes Geh. 
(1. Reihe, rechts außen) gehört nicht zu dieser Art. [Hecut 1938: Lingulina D 2]. 


85. Frondicularia ungeri Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 61, 

Taf. 4 Fig. 4 [23.68]. 

Belegmaterial: 12 Geh., darunter .Fig. 4 in der 3. Reihe, 1. Geh. von links 
(allerdings etwas verzeichnet). 


86. Frondicularia didyma BERTHELIN 1880: 61, Taf. 2 Fig. 18 [23.90]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig. 18) linkes Geh.; ferner 1 Paratypoid, nicht 
abgebildet (Bruchstück). 
Bemerkungen: Über die Seitenflächen sind unregelmäßig einige dünne, kurze 
gr verteilt, die von BERTHELIN in seiner Beschreibung nicht angeführt wor- 
en sind. 
Flabellinella didyma (BERTHELIN 1880). 


87. Flabellina karreri BERTHELIN 1880: 62, Taf.4 Fig. 1-3 [23.66]. 
Belegmaterial: Holotypus (Fig.1) 1. Reihe, 1. Geh. von links (oben abge- 

brochen); ferner Paratypoid (Fig.2) 2.Reihe, 2.Geh. von links; ferner Paratypoid 

(Fig. 3) unterste Reihe, 2. Geh. von rechts; ferner 10 Paratypoide, nicht abgebildet. 
Flabellinella karreri (BERTHELIN 1880). 


88. Lingulinopsis sequana BERTHELIN 1880: 63, Taf.2 Fig. 19 [23.95]. 


Belegmaterial: Holotypus (Fig. 19) 1. Reihe, 1.Geh. von links; ferner 
6 Paratypoide, nicht abgebildet. 


89. Lingulina nodosaria Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 64, 
Taf. 4 Fig.10 [23.23]. 
Belegmaterial: 2 Geh., darunter Fig. 10 linkes Geh. 


90. Lingulina semiornata Reuss 1863. — BERTHELIN 1880: 64 P3227: 
Belegmaterial: 11 Geh., nicht abgebildet. 


un stillula BERTHELIN 1880: 64, Taf.4 Fig. 8-9 [23.103, Belegröhrchen 
ehlt]. 


Belegmaterial: Nicht mehr vorhanden. 
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92. Lingulina rediviva BERTHELIN 1880: 65, Taf. 4 Fig. 7 [23.82]. 

Belegmaterial: Holotypus nicht erkennbar; ferner 11 Paratypoide, nicht 
abgebildet. 

Bemerkungen: Gehäuse verschiedener Gattungen und Arten sind auf dem 
Glimmerblättchen vereinigt, darunter Pseudoglandulina humilis (RoEMER) und Pseudo- 
glandulina mutabilis (Reuss). Wie BERTHELIN betont, erschwert die Ausbildung eines 
angenähert kreisrunden Querschnitts bei vielen Gehäusen die Art-Bestimmung, 
wie es sich vornehmlich um Jugendformen (Vergr. der Fig.7 100/1!) verschiedener 
Arten handeln dürfte, darunter auch von Lingulina nodosaria Reuss. Die Aufrecht- 
erhaltung von BERTHELIN’s Art ist also sehr anfechtbar. 


93. Lingulina furcillata BERTHELIN 1880: 65, Taf. 4 Fig. 6 [23.83]. 

Belegmaterial: Holotypus (Fig. 6). 

Bemerkungen: Diese Art ist die Mikrosphaere von Frondicularia loryi 
BERTHELIN, wie der Vergleich beider Belegstiicke eindeutig beweist. Die vorliegende 
Zeichnung (Fig. 6) ist wenig naturgetreu, da das Belegstück stark zerdriickt und an der 
Miindung abgebrochen und verbogen ist. 

Frondicularia loryi BERTHELIN 1880. 


94. Globigerina cretacea ORBIGNY 1840. — BERTHELIN 1880: 65 (23.76). 
Belegmaterial: 33 Geh., nicht abgebildet. 
Globigerina infracretacea GLAESSNER 1937. 
[Hecur 1938: Globigerina D 6]. 


95. Anomalina complanata Reuss, 1851 [non 1850]. — BERTHELIN 1880: 66, Taf. 4 
Fig. 12-13 [23.74]. 
Belegmaterial: 26 Geh., darunter Fig. 12 in der 4. Reihe, 2. Geh. von links; 
Fig. 13 nicht erkennbar. 
Bemerkungen: Zu der Verwandtschaft dieser Art mit Gavelinella intermedia 


siehe die dortigen Bemerkungen. 
Gavelinella berthelini (Dam 1950). [Hecur 1938: Anomalina D 12]. 


96. Anomalina intermedia BERTHELIN 1880: 67, Taf. 4 Fig. 14 [23.87]. 

Belegmaterial: Holotypus (Fig. 14) 1.Reihe, 1.Geh. von links; ferner 23 
Paratypoide, nicht abgebildet. 

Bemerkungen: Das Belegmaterial von BERTHELIN zeigt bei Gavelinella ber- 
thelini und G. intermedia gleichartige Gehäuse, also ein Beweis, daß schon ihm die Un- 
terscheidung beider Arten sehr schwer fiel. Ob allein die glasige Heraushebung des 
Nabels wie die etwas größere Kammerzahl bei G. berthelini art-entscheidend sind, 
möchte Verf. bezweifeln. Wahrscheinlich stellt sie nur die Mikrosphaere zu G. inter- 
media dar. 

Gavelinella intermedia (BERTHELIN 1880). 


97. Anomalina rudis Reuss 1863, sp. — BERTHELIN 1880: 68, Taf.4 Fig. 15 [23.79, 
Belegröhrchen fehlt]. 
Belegmaterial: nicht vorhanden. 
Gavelinella rudis (Reuss 1863). 


98. Placentula nitida Reuss 1846, sp. — BERTHELIN 1880: 69, Taf. 4 Fig. 11 [23.75]. 
Belegmaterial: 19 Geh., darunter Fig. 11 in der 1. Reihe, 2. Geh. von rechts. 


Valvulineria parva Kuan 1950. [Hecht 1938: Valvulineria D 1]. 
Ferner liegt unter dem BerrueLin’schen Belegmaterial noch eine Zelle mit nicht er- 


wähntem Material: À | 
[23.100] Bullopora cf. laevis (Sorzas 1877): 
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4 Geh. (Einzelkammern), die deutlich das polymorphinide Anfangsstadium zeigen 
und den Abbildungen bei BARTENSTEIN & BRAND 1951, Taf. 11 Fig. 300, 301, 303 und 


304 ähnlich sehen. 


Aufer dem hier aufgeführten Belegmaterial besitzt das Muséum d’Histoire Naturelle 
noch eine Reihe von ebenfalls als BerTHELIN’s Belegmaterial bezeichneten Ausstellungs- 
objekten (in Glasröhrchen) von Arten, unter denen nach Durchsicht jedoch keine Ori- 
ginale enthalten waren. Der Vollständigkeit halber folgt die Liste der — als Para- 
typoide bewertbaren — Gehäuse neuer BERTHELIN’scher Arten: 

1. Ammodiscus gaultinus — 3 Gehäuse 
7. Haplophragmium terquemi — 1 Gehäuse 
10. Gaudryina spissa — 4 Gehäuse 
12. Gaudryina filiformis — 3 Gehäuse 
17. Pleurostomella reussi — 7 Gehäuse 
18. Pleurostomella obtusa — 1 Gehäuse 
31. Marginulina debilis — Röhrchen leer 
34. Vaginulina gaultina — 3 Gehäuse 
39. Dentalina fontannesi — 3 Gehäuse 
54. Cristellaria gaultina — 7 Gehäuse 
56. Cristellaria sternalis — 4 Gehäuse 
57. Cristellaria diademata — 1 Gehäuse 
68. Cristellaria bononiensis — 4 Gehäuse 
76. Polymorphina exserta — 4 Gehäuse 
79. Polymorphina gaultina — Röhrchen leer 
96. Anomalina intermedia — 8 Gehäuse 
ohne Nr. Vaginulina albensis — 2 Gehäuse (hierbei handelt es sich um ein nomen nodum!) 

Die Erhaltung dieses Schausammlungs-Materials ist z. T. sehr schlecht, ein großer 

Teil der Gehäuse ist durch Leim-Einwirkung zersetzt und zerstört. 
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| Senck. leth. | Band 35 | Nummer 1/2 | Seite 51-72 Frankfurt a. M., 2.8. 1954 


Foraminiferen aus dem baltischen Silur. 


ALFRED EISENACK, 
Geologisch-Paläontologisches Institut der Universitat Tübingen. 


5 Tafeln und 1 Abbildung. 


Übersicht: Aus dem baltischen Ordovizium und Gotlandium werden insge- 
samt 24 Arten (davon 14 neue) agglutinierender Foraminiferen, bzw. solcher mit rein 
chitinartigen Schalensubstanzen beschrieben. Weiter wird ein Vergleich mit der Fora- 
miniferen-Fauna des nordamerikanischen Silurs versucht; das Vorkommen von kalk- 
schaligen Foraminiferen im behandelten baltischen Gebiet wird als sehr fraglich bzw. 
der Nachprüfung bedürftig angesehen. 


Vormroint 


Diese Arbeit bezweckt eine Zusammenstellung der von mir bisher beschriebenen 
und von einigen neuen Arten von Foraminiferen aus Proben anstehender Silursedi- 
mente des Baltikums und benachbarter Gebiete und aus silurischen Diluvialgeschieben. 
Außerdem war es nötig, für die verschollenen Originale, soweit es bis jetzt möglich war, 
Neotypen festzulegen. Soweit angängig, geschah dieses aus anstehenden Ablagerungen. 
Die Arbeit fällt in den Rahmen meiner Untersuchungen über die Kleinformen des 
nordeuropäischen Alt-Paläozoikums. 

Wie meine früheren Arbeiten es schon zeigten, zeichnen sich die ungestört liegenden 
und geologisch kaum beanspruchten Schichten des Silurs der russischen Tafel — für 
andere Formationen wie Devon und Jura gilt praktisch das gleiche — durch eine außer- 
ordentlich gute Erhaltung organischer Substanzen aus, was für Foraminiferen die Er- 
haltung des organischen Bindemittels der Schalen bzw. rein organisch aufgebauter Ge- 
häuse bedeutet und was sonst i. a. nicht der Fall ist. 

Meine Präparationsmethode erlaubt nur das Auffinden agglutinierender Arten 
bzw. solcher mit rein organischer Substanz der Wandung. Wie ich das weiter unten 
begründen werde (S. 69), scheinen kalkschalige Formen höchstens untergeordnet vor- 
handen gewesen zu sein oder gar völlig gefehlt zu haben. Im ganzen: gesehen ist die 
Fauna, soweit es sich jetzt schon beurteilen läßt, arm zu nennen, sowohl was Arten als 
auch Individuen (hier mit Ausnahmen) anbetrifft. 

Die Ergebnisse dieser Arbeit stützen sich auf die Untersuchung von mehr als 400 
Gesteinsproben, sowohl von silurischen Diluvialgeschieben als auch solchen des An- 
stehenden Estlands, Schwedens und der Ostsee-Inseln Osel, Gotland, Oland, und zwar 
vom tiefsten Ordovizium bis zum Ludlow. Wenn die meisten dieser Proben nicht 
erwähnt wurden, so deshalb, weil sie keine Foraminiferen lieferten. 

Zur Aufbewahrung der hier beschriebenen Objekte: Ich ziehe es vor, die klei- 
nen und oft sehr leicht verletzlichen Formen in Canadabalsam einzubetten und sie nicht 
trocken aufzuheben. Der Einwand, daß man sie dann nicht von allen Seiten beobachten _ 
kann, wird hinfällig durch die meist große Zahl und verschiedene Lage. Außerdem 
werden Wandstrukturen und Öffnungen viel deutlicher. Bei manchen Arten ist es das 
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einzige Mittel, sich Klarheit zu verschaffen, ob Offnungen vorliegen oder nicht. Zwar 
wird bei den aus Quarzkérnchen zusammengesetzten Schalen die photographische 
Wiedergabe erschwert (nicht die Beobachtung), aber die Photographie im Auflicht, un- 
eingebettet, ergibt dann meist sogar noch weniger. 

Die Maße sind in u angegeben (Messung mittels Okularmikrometers), die letzte 
Stelle ist unsicher, was wegen der starken Schwankungsbreite nicht ins Gewicht fällt. 

Die hier behandelten Präparate habe ich wiederum dem Forschungs-Institut Sencken- 
berg überwiesen. Numerierung und Aufbewahrung der Präparate wie in Sencken- 
bergiana, 32: 187, 1951 angegeben. 

Herrn E. Kummerovw, Rüdersdorf bei Berlin, Doz. Dr. G. REGNÉLL in Lund, Prof. 
P. W. Thomson (früher Reval) und Prof. E. Vorcr gebührt mein herzlichster Dank für 
die Lieferung zahlreicher Gesteinsproben. 


A-Systematischer Teil. 


Die Anordnung der Gattungen geschieht bis auf Pseudastrorhiza nach CusHMAN 1948. 


Astrorhiza erratica n. sp. 
Mie 1 lates bigs 12) 


Typus: Das in Fig. 1 abgebildete und in Präparat E 2, S. G. 1 Nr. 4 aufbe- 
wahrte Exemplar. 

Diagnose: Von der unregelmäßig rechteckigen Zentralkammer gehen 
ziemlich unvermittelt 4 röhrenförmige Arme ab, die nicht ganz gleichmäßig ver- 
teilt, doch nahezu gerade sind und ein in einer Ebene liegendes Kreuz bilden. 

Stoff und Maße: Ein Exemplar. ® der Zentralkammer rd. 150 u, Länge 
der Arme bis zu 200 u, größte Ausdehnung rd. 520 u (es ist fraglich, ob die Arme 
vollständig sind), Dicke der Arme rd. 35 u. 

Stratum typicum: Diluvialgeschiebe, etwa vom Alter des Echinosphaeri- 
ten-Kalkes (Ordovizium Estlands, Revaler Stufe Cı). 

Zusätze: Bei der Charakterisierung der Art wird man sich nicht auf die Vier- 
zahl der Arme und die genauen Dimensionen versteifen dürfen, da die Vertreter dieser 
primitiven Gattung sehr variieren. Wichtig ist immerhin die geringe Größe und das 
ziemlich unvermittelte Absetzen der Arme. Die Wandung besteht aus zwar feinen, doch 
unregelmäßig verkitteten Sandkörnchen und ist somit ziemlich rauh und ungleichmäßig 
gestaltet, was für Astrorhiza recht charakteristisch ist. Organisches Bindemittel ist 
(wenigstens im jetzigen Zustande) nicht beteiligt. 

Mit dieser Art ist das Vorkommen der Gattung Astrorhiza im Ordovizium bewiesen, 
was an sich zu erwarten war. Wenn so selten fossile Astrorhiza-Arten aufgefunden 
werden, so liegt das daran, daf die meisten Arten das Fremdmaterial nur sehr locker 
und nur mit leicht verweslichen Stoffen verkitten, was augenscheinlich bei den fossilen 
Arten ebenso der Fall war wie bei rezenten. Hier scheint eine schwache (sekundäre) Ver- 
kieselung die Erhaltung ermöglicht zu haben. Unwahrscheinlich ist m. E. die Beteiligung 
primär kieseligen Zements. 

Herkunft: Das Geschiebe, das unsere Art geliefert hat, stammt aus der Um- 
gebung von Plön in Holstein; es ist ein hellgrauer Kalk ganz vom Aussehen des bei 
Reval anstehenden Baukalkes (Echinosphaeriten-Kalk). Sein Alter ergab sich durch das 
Vorkommen von Conochitina campanulaeformis, C. conulus n. sp., C. oelandica n. sp. 
_ Desmochitina minor (Chitinozoen)!) und Ordovicina oligostoma (vgl. S. 53), eine für 
den Echinosphaeriten-Kalk bezeichnende Form. 


1) Die hier erwähnten neuen Chitinozoen werden an anderer Stelle beschrieben. 


De 


Gattung Ordovicina EısenAack 1937. 


Diagnose: Gehäuse frei, einkammerig, unregelmäßig polygonal bis 
oval, meist langer als breit und abgeflacht, mit einer oder mehreren + hervor- 
gezogenen, gerade abgestutzten Mündungen. Wand diinn-und zart, hauptsäch- 
lich aus rotbrauner organischer Substanz bestehend, der feinstes Fremdmaterial 
(Quarzsplitter) eingelagert sein kann. (Diagnose 1937 nicht gesondert gegeben, 
gegentiber damals auch auf Arten mit nur einer Miindung ausgedehnt. 

Typus der Gattung: O. oligostoma. 


Ordovicina oligostoma Eısenack 1937. 


Taf. 1 Fig. 4-8; Taf. 5 Fig. 16-19. 


1937 Ordovicina oligostoma. — EisENAcK, Mikrof. balt. Sil.: 234, Taf. 15 Fig. 24-26. 

Typus: 1937, Fig. 24 (Präp. 70 Nr. 1, aus Echinosphaeriten-Kalk von Ari bei 
Karol, Estland), verschollen. < 

Neotypus: Das in Fig. 4 abgebildete und in Präparat E 1, C1 4 Nr. 1 auf- 
bewahrte Exemplar. 

Diagnose: Einkammerig, frei, angenähert unregelmäßig polygonal 
bis-oval, i. a. langer als breit und abgeflacht, mit einigen wenigen, aus der 
Schale + unvermittelt hervorgehenden Vorspriingen, die ungefahr in einer 
Ebene liegen und deren i. a. gerade abgestutzten Enden die verhältnismäßig 
weiten Offnungen darstellen. Wandung diinn, rauh, rotbraun, aus organischer 
Substanz bestehend, der feinste Sandkörnchen eingelagert sind; doch kann das 
Fremdmaterial bis zum Fehlen zurücktreten. 

Stratum typicum: Echinosphaeriten-Kalk = Revaler Stufe Cı (Ordovi- 
zium des Baltikums). 

Locus typicus: Hark bei Reval, Estland. 

Maße: Typus: Länge 535 u, Breite 247 u, 9 Öffnungen; zweites abgebildetes 
Exemplar: 560 bzw. 157 u, 5 Öffnungen; kleinstes Exemplar: 214 u, größtes Exemp- 
jleven Geiss Uz 

Zusatz: Gelegentlich kommen Exemplare mit 2 sich gegenüberliegenden Of- 
nungen vor, die dann meist elliptisch geformt sind (Fig. 5, 8), doch kann die Form auch 
unregelmäßiger sein, wie die Fig. 16-19 auf Taf. 5 zeigen, die von Boda auf Oland 
stammen. 

Vorkommen: Die Art scheint charakteristisch fiir die Revaler Stufe zu sein. 
Ich nenne folgende Fundpunkte: 

Baukalk, C1, von Reval und Hark bei Reval; Dolomitbank im Baukalk von Reval, 

Baukalk (Echinosphaeriten-Kalk) von Kadak und von Kunda-Aru, Estland, 

Kalk der Chasmops-Serie von Béda auf Oland. 

Ferner kommt die Art in Geschieben vor, die sich durch ihre Mikrofauna als von 
ähnlichem Alter ausweisen. Sie fand sich aber auch im Ostseekalk (S. G. Nr. 24), wo sie 
bisher nicht beobachtet wurde; sie geht also gelegentlich bis zur Lyckholmer Stufe. 

Eine Besonderheit zeigt ein etwa spindelförmiges, mit nur zwei Mündungen ausge- 
stattetes Exemplar unserer Art (Fig. 5): Es enthält im Innern ein wohlerhaltenes Stück 
von Hystrichosphaeridium longispinosum (Hystrichsphaeridea), das sich durch die 
dünne Wandung gut beobachten läßt. Es ist ausgeschlossen, daß dieses etwa post mortem 
durch die Öffnungen hineingeraten ist; dazu ist schon der Durchmesser der Zentralkugel 
größer als der der Offnungen, ganz abgesehen von den radial stehenden Anhängen. Man 
kann dieses Vorkommen vielleicht so deuten, daß die Hystrichosphäre von der unbe- 
schalten Foraminifere aufgenommen wurde, die wohl den Inhalt aber nicht die Wan- 
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dung verdauen konnte und die nachtraglich eine Schale ausschied, ehe sie den Rest aus- 


gestoßen hatte (vgl. CusHMAN, 1948: 10). 

Das in Fig. 7 abgebildete Exemplar, ausnahmsweise fast isodiametrisch, mit 4 nur 
sehr wenig hervortretenden Mündungen, das mit anderen Individuen von O. oligostoma 
zusammen vorkam, weist eine Einstülpung auf, die als zylindrischer Kanal mit zunächst 
24 und dann 33 « lichter Weite die Schale durchzieht. Das gleiche habe ich früher an 
einem jetzt verschollenen Exemplar von Blastammina polymorpha von St. Johann auf 
Osel beobachtet. Auch IRELAND (1939: 197, Taf. B Fig. 4) beschreibt eine derartige 
Form unter Thurammina transversalis. Es handelt sich m. E. aber nicht um eigene Arten, 
sondern um Exemplare, die irgend einen zylindrischen Körper (vielleicht eine Wurm- 
röhre oder dergl.) umschlossen hatten. Aus der Beschreibung IRELAnp’s geht keinesfalls 
hervor, daß er solche Stücke in größerer Zahl angetroffen hätte. Auch die Durchbohrung 
des vorligenden Exemplares ist nur als individuelle Eigentümlichkeit zu betrachten. Es 
ist allerdings möglich, daß dadurch die abweichende Gestalt bedingt wurde. 


Ordovicina monostoma n. sp. 
Tatoo Free 


Typus: Das in Fig. 1 abgebildete und in Präparat E 1, B2 9 Nr. 3 aufbewahrte 


Exemplar. 
Diagnose: Gesamtform etwa lang oval, mit einer terminalen Miin- 


dung. Ausbildung der Wand und Form der Miindung wie bei O. oligostoma. 
Stratum typicum: Glaukonit-Kalk Be (Ordovizium des Baltikums). 
Locus typicus: Jagoval, Estland 
Stoff und Maße: Ein Exemplar: 352: 190u; Mündung 20 u. Die Wand 
enthält kein doppelbrechendes Material. 
Zusatz: Die Zuordnung zu Ordovicina ist nur dann gerechtfertigt, wenn man 
die Diagnose der Gattung auch auf Formen mit einer Mündung ausdehnt (vgl. S. 53). 


Gattung Archaeochitinia n. g. 


Gehäuse frei, einkammerig, abgerundet halbkugelférmig. Wand nur aus 
chitinigem Material bestehend, ohne Beteiligung agglutinierter Fremdkörper, 
mit nadelstichartigen Poren oder kurzen Tubuli versehen. 

Typus der Gattung: A. gotlandica n. sp. 


Archaeochitinia gotlandica n. sp. 
Taf. 1 Fig. 9-10. 


Typus: Das in Präparat E 1, Gotland 1 Nr. 3 aufbewahrte und in Fig. 9 abgebil- 
dete Exemplar. 

Diagnose: Zu den Merkmalen der Gattung ist hinzuzufügen: Wand 
aus dunkelbraunem, undurchsichtigem chitinigem Material bestehend. Of- 
nungen für die Pseudopodien entweder nadelstichartig oder (seltener) in kurze 
Röhrchen ausgezogen, meist in geringer Höhe über der ziemlich ebenen Auf- 
_lagerungsflache, gelegentlich unregelmäßig auf der Oberfläche verteilt. 

Stoff und Maße: Zahlreiche Exemplare, ® = 140-370 4, Typus: D = 
180 4, mit 7 kurzen Röhrchen von rd. 7 u Länge und 10 w Breite. 

Stratum typicum: Oberer Visby-Mergel (Ob. Llandovery). 

Locus typicus: Lickershamn, Insel Gotland. 
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Zusätze: Die abgerundet halbkugelförmige Schale besitzt eine ziemlich ebene 
Auflagerungsfläche, doch war sie anscheinend nicht festgeheftet. Sie besteht aus ziem- 
lich dickem, dunkel-schokoladenbraunem Chitin mit matter Oberfläche. Die Schale wird 
von Kaliumhypochloritlösung schnell zerstört, wobei man sich überzeugen kann, daß 
Fremdkörper auch nicht in geringsten Mengen beteiligt sind. Naturgemäß ist die sicher- 
lich ursprünglich weiche Schale oft verformt. Die Öffnungen sieht man, wenn sie nur 
nadelstichartig sind, nur in günstigen Fällen. In einigen wenigen Fällen laufen sie in 
kurze Röhrchen aus, wie bei dem Typusexemplar. Sie sind oft ausgezeichnet kreisrund 
und finden sich meist in geringer Höhe über der Auflagerungsfläche und ungefähr 
gleichmäßig verteilt. Doch können sie auch sonst noch auf der Oberschale vorkommen. 

Es ist verständlich, daß man solche rein chitinigen Schalen leicht mit anderen 
Resten verwechseln kann, vor allem dann, wenn sie stark verformt sind und man die 
Pseudopodien-Offnungen nicht sieht, zumal die undurchsichtig braune Schale die Be- 
urteilung erschwert. Besonders mit Vertretern der Gattung Leiosphaera (Hystricho- 
sphaerideen), die gleichgroß und ebenso dunkel gefärbt sein können, sind leicht Ver- 
wechslungen möglich. In solchen Fällen muß man das Verhalten gegen Kaliumhypo- 
chlorit prüfen, das leicht den Unterschied zwischen chitinartigen Substanzen und den- 
jenigen der Zysten (die sich ähnlich wie Kutin verhalten) aufdeckt. 

Vorkommen: Bisher nur im Oberen Visby-Mergel von Lickershamm beobachtet. 


Archaeochitinia hyalina n. sp. 
Taf..1. Fig. 11. 


Typus: Das in Präparat E 1, Gotland 1 Nr. 18 aufbewahrte und in Fig. 11 abge- 
bildete Exemplar. 

Diagnose: Form und Substanz ähnlich wie bei A. gotlandica; von 
dieser Art durch die dünne, hellbräunlich durchscheinende Wandung unter- 
schieden. 

Stoff und Maße: Ein Exemplar. ® = 240 :220 u. 

Stratum typicum: Oberer Visby-Mergel (Ob. Llandovery). 

Locus typicus: Lickershamn, Insel Gotland. 

Zusatz: Die Poren für die Pseudopodien, kreisrunde Öffnungen von 20-24 u ®, 
von denen 8 feststellbar sind, liegen mit geringen Höhenunterschieden und ziemlich 
gleichmäßig verteilt gerade am Rande, wo die Wölbung in die Auflagerungsfläche 
übergeht. 


Gattung Amphitremoida Eısenack 1937. 


Diagnose: Gehäuse frei, einkammerig, bauchig spindelförmig; Wand 
glatt, aus feinstem Fremdmaterial aufgebaut (organische Substanz nicht nach- 
weisbar); Offnungen an den meist vorgezogenen Polen der Spindel, sehr fein 
und oft schwer sichtbar. 

Typus der Gattung: A. citroniforma. 


Amphitremoida citroniforma Eısenack 1937. 


Taf. 3 Fig. 14-16; Taf. 4 Fig. 12-13. 


1937 Amphitremoida citroniforma. — EISENACK, Mikrof. balt. Sil.: 235, Taf. 15 
Figh 27,028; ‘Tata iG: Big? 12: 
Typus: 1937, Fig. 27 (Präp. 49 Nr. 7 aus Geschiebe 49), verschollen. 
Neotypus: Das in Fig. 16 abgebildete und in Praparat E 2, S. G. 24 Nr. 7 


aufbewahrte Exemplar. 
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Diagnose: Schale bauchig spindelförmig, etwa wie eine Citrone gestal- 
tet (also axialsymmetrisch), mit zwei an den Polen liegenden Offnungen, an 
denen die Schale meist ein wenig warzenartig vorspringt. Lange 0,18-0,36 mm, 
Breite 0,12-0,24 mm. Wand verhältnismäßig dick, aus feinsten Sandkörnchen 
(Quarzsplittern) bestehend, oft leicht gelblich gefärbt; organisches Bindemittel 
nicht nachweisbar. 

Stratum typicum: Ostsee-Kalk (Diluvialgeschiebe), etwa vom Alter der 
Lyckholmer Stufe Fı (Ordovizium des Baltikums). 

Stoff und Maße: Etwa 13 Exemplare, 180-300 u, 120-240 u breit, das 
Längen-Breitenverhältnis liegt zwischen 1,28 bis 2:1; Typus: L = 280, B = 152 u, 
LEE B.=31,351. 

Zusatz: Diese Art ist bisher nur in Geschieben aufgefunden worden. 

Bemerkung: Eine Art ähnlicher Form und Größe ist Thurammina ? semina- 
formis Dunn, 1942 (S. 333, Taf. 44 Fig. 2-5). Ob diese tatsächlich eine Thurammina ist 
oder hierher gehört, läßt sich ohne mikroskopischen Vergleich nicht entscheiden. Auch 
Thurammina parvituba Dunn, 1942 ist ähnlich gestaltet. 


Amphitremoida ? pachytheca n. sp. 
Taf. 4 Fig. 1-3; dazu Fig. 7-8. 


Typus: Das auf Taf. 4 Fig. 2 abgebildete und in Präparat E 2, S. G. 24 Nr. 10 
aufbewahrte Exemplar. 

Diagnose: Gerstenkorn-ähnlich bis oval, mitunter bis fast kugelförmig; 
Wand aus feinstem Fremdmaterial (Quarzsplittern), doch meist recht dick. 
Innenraum oft diffus abgegrenzt und vielfach schwierig zu erkennen (auch bei 
eingebetteten Exemplaren). Öffnungen bisher nicht beobachtet. 

Stoff und Maße: Etwa 16 Exemplare, rd. 160-330 x lang und 110-240 u 
breit; dazu ein übermäßig großes Exemplar (Fig. 1): 500 : 265 w. Typus: 209 :107 u 
(Innenraum rd. 160 :75 u). 

2 tratum typicum: Ostsee-Kalk, Diluvialgeschiebe; Alter etwa Lyckholmer 
Stufe. 

Zusätze: Die Zuordnung zu Amphitremoida ist nur bedingt, dafür spricht die 
Ähnlichkeit in Form und Wandstruktur, dagegen das Fehlen der Offnungen. Bei man- 
chen Exemplaren ist der Innenraum einigermaßen deutlich abgegrenzt, sei es durch 
Reste einer Innenschicht aus org. Sustanz, sei es durch leichte Färbung oder Füllung mit 
Eisenhydroxyden (als Überrest von Pyrit). In anderen Fällen ist die Grenze des Innen- 
raumes im optischen Schnitt sehr schwer erkennbar. 

Es ist vielleicht möglich, die mehr spindelförmigen Exemplare (Fig. 2) artlich von 
den ovalen bis rundlichen (Fig. 3) zu trennen; Formüberschneidungen kommen aber 
vor, so daß ich z. Z. diese Trennung nicht vornehmen möchte. Fig. 7-8 zeigen ähnliche 
Formen aus früherer Präparation. 

Das in Fig. 1 abgebildete Fxemplar ist überdurchschnittlich groß, in seiner dicken 
Wandung liegen, unregelmäßig verteilt, einige dünne, mit Pyrit erfüllte, mit dem 
Innenraum aber nicht kommunizierende gerade Gänge. Diese scheinen von irgend- 
welchen Bohrorganismen herzurühren und nicht dem Individuum eigentümlich zu sein. 


Gattung Bathysiphon ? 


Das auf Taf. 4 Fig. 21 abgebildete Exemplar, rund 890 u lang, das von 2 weiteren, 
noch längeren, ebenfalls gebogenen aber noch etwas unregelmäßiger ausgebildeten 
Stücken begleitet war (Ob. Visby-Mergel von Lickershamn, Gotland), könnte man nach 
üblichem Gebrauch als Bathysiphon-Art ansprechen. Doch halte ich es vielmehr für ein 
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Bruchstück einer Hyperammina-Art (vielleicht von 'H. harrisi; vgl. Fig. 11). Ebenso 
skeptisch beurteile ich eine ganze Reihe von amerikanischen Arten (z.B. B. rugosus 
IRELAND, 1939). 


Gattung Psammosphaera F. E. Scuuttze 1875. 


Foraminiferen, die in die Gattung Psammosphaera zu stellen wären, sind nicht sel- 
ten. Aber nicht nur die Abgrenzung der Arten voneinander macht Schwierigkeiten 
(vgl. S. 67), sondern oft auch von anderen primitiven Gattungen, oder sie ist nur be- 
dingt vorzunehmen. Auch im Alter festgeheftete oder koloniale Formen haben frei 
bewegliche Jugendstadien, und man darf wohl annehmen, daß bei einer Reihe von 
primitiven Gattungen kugelige Jugendformen vorkamen. 

Von Psammosphaera-Arten kann man sehr wohl sprechen, wenn solche sich 
alleine finden oder zusammen mit abweichend gestalteten Arten. Schwierig wird die 
Zuordnung, wenn sie zusammen vorkommen mit Arten, bei denen man ebenfalls kugel- 
förmige Jugendformen annehmen kann. Das ist z. B. der Fall bei Blastammina poly- 
morpha und bei Sorosphaera-Arten, vielleicht auch bei der Gattung Stegnammina. 

In dem mir vorliegenden Material aus den Mittleren Gotlandschichten (Kanal von 
Dalhem) und aus dem Oberen Llandovery von Lickershamn, Gotland, ist Blastammina 
polymorpha sehr häufig und variiert sehr stark in Form und Größe. Die größeren 
Exemplare und auch viele kleinere sind an der knolligen oder sonst irgendwie unregel- 
mäßigen Form ohne weiteres kenntlich, zumal bei übereinstimmender Ausbildung der 
Schale (vgl. S. 59). Aber daneben gibt es, ebenfalls nicht selten, Exemplare, die sich der 
Kugel nähern und eben auch solche, die völlig kuglig sind und deren Wandstruktur von 
den anderen keine wesentlichen Unterschiede erkennen läßt. Ich bin mir trotz sorgfäl- 
tigen Vergleichs nicht sicher, ob man diese als kuglige (Jugend-)Formen von Blast- 
ammina polymorpha aufzufassen hat oder als Psammosphaera-Arten. Es ließe sich na- 
türlich kein Einwand erheben, wenn man diese Exemplare der Gattung Psammosphaera 
zuordnet, aber ebensowenig läßt sich die Ansicht widerlegen, daß es sich um junge und 
sehr regelmäßig geformte Exemplare von Blastammina polymorpha handele.. Auch ein 
Vergleich der Größen führt nicht zum Ziel, wie eine Messung von etwa 100 Stücken 
zeigt. 

Das eben Gesagte gilt z. B. für die auf Taf. 3 Fig. 4-7 abgebildeten und einige ganz 
ähnliche Exemplare, die auch in der Struktur der Wand ganz mit den begleitenden 
Exemplaren von Blastammina polymorpha übereinstimmen. 


Von bekannten Arten wurde aufgefunden: 


Psammosphaera cava Moreman 1930. 


1930 Psammosphaera cava. — Moreman, J. Paleont., 4: 48. 

1939 Psammosphaera cava. — IRELAND, J. Paleont., 13, Taf. A Fig. 15-16. 

1941 Psammospaera cava. — STEWART & Prippy, J. Paleont., 15: 371, Taf. 54 
Fig. 8-9. 

1942 hu cava. — DUNN, J. Paleont., 16: 322, Taf. 42 Fig. 6. 

Vorkommen: Im Ostsee-Kalk (2 Geschiebe), zusammen 5 Exemplare, ® = 
rd. 260, 280, 350, 460, 520 w; im Kalk der Lyckholmer Stufe von Piersal, Estland, 
1 Exemplar, ® = rd. 300 u; im Oberen Visby-Mergel von Lickershamn, Gotland, 
1 Exemplar, ® = rd. 260 u. 

Vereinzelt, wenn auch nicht selten, kommen kleinere, kuglige und auch unregel- 
mäßigere Formen vor, die mangels charakteristischer Kennzeichen nur als Psammo- 
sphaera sp. aufgeführt werden können. 

Neu ist: 
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Psammosphaera rugosa n. sp. 
Taf. 3 Fig. 8-10. 


Ty pus: Das in Fig. 8 abgebildete und in Präparat E 1, Ds 1 Nr. 3 aufbewahrte 
Exemplar. x 

Diagnose: Eine verhältnismäßig große Art, meistens gut kugelförmig, 
doch gelegentlich von der Kugelform + abweichend. Die Wand besteht aus 
verhältnismäßig groben (abgerollten) Quarzkörnern, die an manchen Stellen 
unregelmäßig über die Oberfläche hinausragen, was als charakteristisch für die 
Art gelten kann. 

Stratum typicum: Wasalemm-Stufe (Oberste Kegel’sche Schicht), Ordo- 
vizium Estlands Ds. 

Locus typicus: Koppelmann, Estland. 

Stoff und Maße: Etwa 20 Exemplare, ® = rd. 300-600 u. Typus: ® = 
358 : 338 u. 

Zusätze: Zusammen mit der beschriebenen Art kommen etwa gleichgroße und 
gleich gebaute Exemplare vor, doch mit glatter Oberfläche. Man geht wohl nicht fehl, 
wenn man diese unserer P. rugosa zuordnet. Es ist leicht verständlich, daß die der 
Wand eingefügten Quarzkörner nicht unter allen Umständen hervorragen müssen. 
Aber die Diagnose kann diese Formen nicht mit erfassen, ohne nichtssagend zu werden. 
Allein für sich sind demnach diese glattschaligen Formen nicht bestimmbar oder müßten 
einer anderen Art zugeordnet werden, obwohl sie sicher nur Varianten sind. Das gleiche 
gilt für die von der Kugelgestalt abweichenden Formen, da eine Grenze für den Grad 
der Abweichung, die sicher umweltbedingt ist, nur willkürlich festzusetzen wäre. Bei 
solchen merkmalsarmen Formen, wie es die Psammosphaera-Arten sind, ist man ge- 
zwungen, die ganze Population zu berücksichtigen und häufige bzw. typische Formen 
herauszugreifen. 

Wie weit eine solche Abweichung von der Kugelgestalt gehen kann, zeigt Fig. 11, 
Taf. 3 aus früheren Präparationen. 


Pseudastrorhiza silurica EisenAack 1932. 
Taf.1 Fig. 2-3. 


1932 Pseudastrorhiza silurica. — E1seNack, Mikrof. balt. Sil.: 259, Taf. 12 Fig. 1-6. 

Typus: 1932, Geschiebe, Präp. 20 Nr. 17, Fig. 1 (verschollen). 

Neotypus: Das in Taf.1 Fig.2 abgebildete und in Präparat E1, Fı3 Nr. 2 
aufbewahrte Exemplar. 

Diagnose: Einkammerig, frei, Gehäuse sternförmig, mit 4-7 bauchigen, 
am Ende stumpf zugespitzten bzw. abgerundeten, geschlossenen Armen. Wand 
außen glatt, aus verhältnismäßig groben, dicht gefügten Quarzkörnern (vgl. 
4932259). 

Stratum typicum: Lyckholmer Stufe, Fı (Ordovizium des Baltikums). 

Locus typicus: Pastorat Haggers (Haggeri), Estland. 

Stoff und Maße: 4 Exemplare und ein Bruchstück. Typus (mit 6 Armen), 
größte Ausdehnung 600 u, das zweite abgebildete Exemplar (mit 5 Armen) 590 u, ein 
drittes (mit 5 Armen) 700 u. 

Zusätze: Zur Vervollständigung sei gegenüber der Beschreibung von 1932 noch 
gesagt, daß die Wandung außen bemerkenswert glatt ist durch Einregelung von Be- 
grenzungsflächen der einzelnen Quarzkörnchen in die gemeinsame Außenfläche; in- 
folgedessen ist die Innenwand höckerig. Beteiligung organischen Bindemittels wurde bis- 
her nicht beobachtet, obgleich die Art zusammen mit solchen Formen sich fand, bei 
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denen organische Substanz vorkam bzw. allein die Wandung bildete. Man kann daraus 
schließen, daß bei unserer Art organisches Bindemittel auch ursprünglich nicht oder nur 
in untergeordnetem Maße vorkam. Die feste Fügung der verhältnismäßig groben 
Quarze läßt dagegen die Beteiligung kieseligen Zementes vermuten. 

1932 habe ich diese Art in die Familie der Saccamminidae gestellt, da, trotz der stern- 
formigen Gestalt, eine Offnung nicht zu bemerken ist. CusHMAN stellt sie dagegen in 
die Familie der Astrorhizidae, eben wegen ihrer Form. Charakteristisch für die Astro- 
rhizidae ist die Tatsache, daß die Arme stets offen endigen, oft in der vollen Breite des 
Querschnitts. Beiden Saccamminidae kommen dagegen gänzlich geschlossene Schalen vor, 
wie z. B. bei Psammosphaera, die biologisch ganz anders aufzufassen sind und vielleicht 
nur temporär waren (was bei Psammosphaera noch nachzuprüfen wäre), etwa wie bei 
Idria (vgl. Cusuman, S. 10). Öffnungen sind bei unserer Art nicht vorhanden, auch nicht 
an den stumpfen Spitzen der Arme; die Wandung hat hier die gleiche Dicke wie an 
anderen Stellen. So vergleiche ich also P. silurica mit Psammosphaera und bin der 
Meinung, daß im Grunde eine ähnliche Art vorliegt, bei der nur durch die Ausbildung 
der Arme eine Oberflächenvergrößerung eingetreten, das Wesentliche aber, die ge- 
schlossene Schale, unverändert geblieben ist. Ich schlage deshalb erneut vor, die Gat- _ 
tung Pseudastrorhiza der Familie der Saccamminidae einzureihen. € 

Vorkommen: In Kalken der Lyckholmer Stufe von Estland und in Geschieben 
gleichen Alters (Nr. 20 und 49 meiner früheren Sammlung). Bemerkenswert ist das 
Vorkommen (in einem Exemplar) in einer Probe der meist fossilleeren, fein zucker- 
körnigen, rotgefleckten Varietät des Ostseekalkes (Diluvialgeschiebe), die man früher 
Wesenberger Gestein nannte. 


Blastammina polymorpha Eısenack 1932. 
Taf.2 Fig. 1-5, 11-12; Taf. 5 Fig. 11. 


1932 Blastammina polymorpha. — FiseNack, Mikrof. balt. Sil.: 261, Taf. 11 Fig. 
11-15, 18; Abb. 1-4. 

Typus: 1932, Fig. 11 (Präp. 14 Nr. 2, aus Geschiebe Nr. 14), verschollen. 

Neotypus: Das in Fig. 1 abgebildete und in Präparat E 1, Gotl. 6 Nr. 13 auf- 
bewahrte Exemplar. 

Diagnose: Abgerundet halbkuglig bis kuglig und unregelmäßig knol- 
lig, oft mit geraden, aber unregelmäßig angeordneten Eindellungen oder 
Furchen. Frei, doch nicht selten mit + ebener Auflagerungsfläche. Wand glatt, 
dunkelrotbraun bis rotbraun und gelb, aus organischer Substanz, mit dichter, 
ein geschlossenes Mosaik bildender Einlagerung von Quarzkörnchen (Fig. 11 
u. 12); gelegentlich mit kleinen, kreisrunden Stellen, an denen die organische 
Substanz fehlt oder doch stark vermindert ist, das Mosaik der Sandkörnchen 
aber trotzdem vorhanden ist (Taf. 2 Fig. 5 u. Taf. 5 Fig. 11). Öffnungen nicht 
vorhanden (vgl. 1932: 261). 

Maße: Typus 432 u, das größte beobachtete Exemplar 1,147 mm. 

Stratum typicum :-Mittlere Gotlandschichten. 

Locus typicus: Kanal von Dalhem, Gotland. 

Zusätze: Auch die Beobachtungen nach 1932 haben gezeigt, daß die Wandung 

überall das gleichmäßig dichte und gut gefügte Mosaik von Quarzkörnchen aufweist 
und daß an Fremdmaterial arme oder gar freie Stellen nicht vorkommen (vgl. B. poly- 
edra). Die oben erwähnten weißen Flecken liegen meist dort, wo die Schale in die oft 
kenntliche Auflagerungsfläche übergeht, gelegentlich aber auch in furchenartigen Ver- 
tiefungen. Das läßt die Vermutung zu, daß hier zwischen den Sandkörnchen feine Pseu- 
dopodien austreten konnten. Deutlich beobachtet man hier oft ein Gefüge feinerer 
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Körnchen als in der Umgebung; augenscheinlich war auch die Festigkeit vermindert, da 
die Wand entweder ganz oder zum Teil ausgebrochen sein kann. Das organische Binde- 
mittel fehlt diesen Stellen nicht ganz, doch ist es wesentlich spärlicher vorhanden. 

Vorkommen: Die Art ist im Gotlandium des Baltikums und benachbarter Ge- 
biete häufig; sie tritt schon im Ordovizium auf und findet sich noch im Devon der 
Eifel. Manchmal liegen recht beträchtliche Populationen vor. Ich nenne an Fundpunkten 
und Horizonten: 

Ostsee-Kalk, Diluvialgeschiebe, Alter etwa Lyckholmer Stufe Fı (vereinzelt), 

Graptolithengestein, Diluvialgeschiebe, Alter etwa Wenlock (vereinzelt), 

Beyrichia-Kalk, Diluvialgeschiebe, Alter etwa Ob. Ludlow (vereinzelt), 

Oberer Visby-Mergel, Ober-Llandovery, Lickershamn, Gotland (häufig), 

Mittlere Gotlandschichten, Wenlock, Kanal von Dalhem, Gotland (häufig), 

Middle Nodular Beds, Wenlock, Dudley, England (vereinzelt), 

Crotalocrinus-Kalk vom Kaugatoma-pank, Osel, Stufe Ks (häufig), 

Pachylepis-Bank vom Ohesaare-pank, Osel, Stufe Ka (ein Exemplar), 

Fleringer Schichten der Eifel, Ob. Mittel-Devon, (vereinzelt). 


Blastammina polyedra Eısenack 1932. 
Taf. 2 Fig. 6-7; 14-15. 


1932 Blastammina polyedra. — EiseNack, Mikrof. balt. Sil.: 263, Taf.11 Fig. 16, 17; 
Abb. 5-8. 

Typus: 1932, Abb.5 (Präp. 20 Nr. 6, aus Geschiebe Nr. 20), verschollen. 

Neotypus: Das in Fig.7 abgebildete und in Präparat E1, F15 Nr.1 auf- 
bewahrte Exemplar. 

Diagnose: Unregelmäßig polyedrisch, mit meist verstärkten Kanten 
und + konkaven Flächen, die bis zur Durchsichtigkeit klar sein können. Wand 
aus rötlichbrauner bis hellgelber organischer Substanz mit eingelagertem 
Fremdmaterial (feinsten Quarzkörnchen), doch kann die Beteiligung der 
Fremdkörper bis zu völligem Fehlen zurückgehen. Öffnungen nicht beobachtet 
(vgl. 1932: 263). 

Stratum typicum: Lyckholmer Stufe Fı (Ordovizium des Baltikums). 

Locus typicus: Piersal, Estland. 

Maße: Typus: rd. 500 u, das in Fig.6 dargestellte Exemplar rd. 480 u, das 
größte beobachtete Exemplar 650 u. 

Zusätze: Wie ich schon 1932 betonte, kann der Anteil an Fremdmaterial (ein- 
gelagerten Sandkörnchen) stark zurücktreten gegenüber der organischen Substanz der 
Wandung. Die beiden abgebildeten Exemplare und einige weitere aus demselben Hand- 
stück bestehen nur aus organischer Materie. (Nur bei dem Exemplar von Fig. 6 liegen 
im Innern auf dem Boden einige gröbere Sandkörnchen, die offenbar durch ein Loch 
an der Seite hineingeraten sind, also der Wandung nicht angehören). In Fig. 14 u. 15 
sind zwei Bruchstücke von Wandungen abgebildet, die in recht charakteristischer Weise 
die unregelmäßig polygonalen Felder mit verstärkten Kanten und die + transparenten 
Flächen zeigen. Auch diese Bruchstücke, aus einem Handstück von Piersal in Estland 
stammend, entbehren, ebenso wie weitere und wie ganze Exemplare der gleichen Her- 
kunft, des Fremdmaterials. Die Mosaikstruktur würde zunächst eine starke Beteiligung 
von # eckigen Fremdkörpern vermuten lassen. Das Polarisationsmikroskop beweist die 
völlige Abwesenheit. 

Die Mosaikstruktur ist fürs erste nicht erklärbar. Kontraktionserscheinungen schei- 
den mit Sicherheit aus. Man könnte an agglutinierte Kalkfragmente denken, die bei 
der Präparation weggelöst wären; doch das wäre ganz ungewöhnlich und nur schwierig 
beweisbar. 
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Vorkommen: In Kalken der Lyckholmer Stufe von Piersal und Pastorat 
Haggers (Haggeri) in Estland und in Geschieben gleichen Alters; meist nicht selten. 


Blastammina fenestrata n. sp._ 
Taf.2 Fig. 8-10. 

Typus: Das in Fig. 8 abgebildete und in Präparat E 1, Gotland 6 Nr. 13 auf- 
bewahrte Exemplar. 

Diagnose: Gestalt unregelmäßig polyedrisch mit verstärkten Kanten 
und sehr zarten, dünnen Flächen; Wand nur aus durchscheinender chitinig-or- 
ganischer Substanz ohne Beteiligung von Fremdmaterial. 

Stratum typicum: Mittlere Gotlandschichten. 

Locus typicus: Kanal von Dalhem, Gotland. 

Zusatz: Sowohl die Kanten als auch die Flächen sind weitaus zarter und dün- 
ner als bei B. polyedra, so daß unverletzte Exemplare nicht präpariert werden konnten 
und in einem Falle nur das (zuerst nicht deutbare) Gerüst der Kanten vorlag (Fig. 10) 
mit ein paar Fetzen der Flächen. Die Deutung als Foraminifere bot allein die Existenz- 
von B. polyedra, die in diesen Horizonten nicht mehr vorkommt. 


Sorosphaera geometrica n. sp. 
Taf. 4 Fig. 19-20; Taf.5 Fig. 2-6; Abb. 1. 


Typus: Das in Praparat E 1, Gotland 1 Nr. 1 aufbewahrte und in Fig. 3 auf 
Taf. 5 abgebildete Stück. 

Diagnose: Einzelgehäuse flach gewölbt, in der Aufsicht an sich kreis- 
förmig, in der Kolonie dicht gedrängt, so daß gerade, eingekerbte Berührungs- 
grenzen entstehen, die miteinander scharfe Winkel bilden, deren Größe von der 
Zahl der Partner abhängt. Manchmal mehrere Kammern in gerader Anordnung 
hintereinander. Anheftungsfläche + eben, Gehäuse an der Basis verbreitert, in 
den vorspringenden Rand der Basalfläche übergehend. Wand verhältnismäßig 


Abb. 1. Sorosphaera geometrica n. sp., rd. 25X; 5zellige Kolonie. — SMF Präp. E 1, 
Gotl. 1 Nr. 1. 


dick, aus feinen bis mittleren, fest verkitteten Sandkörnchen gebildet. Orga- 
nischer Zement nur unbedeutend beteiligt. 

Stratum typicum: Oberer Visby-Mergel (Ober-Llandovery). 

Locus typicus: Lickershamn, Insel Gotland. 

Stoff und Maße: Eine 8-zellige, eine 5-zellige, eine offenbar ursprünglich 
4-zellige (jetzt nur 3 Zellen aufweisende) Kolonie, eine Reihe von 2- u. 3-zelligen Ko- 
lonien und einige augenscheinlich hierher gehörige Ein-Zellen-Stadien (nicht abgebro- 
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chene Einzelgehäuse, die auch vorkommen). ® der Zellen rd. 300-600 u. Größte Di- 
mension des Typus 732 u. 

Zusätze: Die Art fand sich nicht selten in der stark mergeligen Sedimentprobe, und 
zwar zusammen mit zahlreichen, ausgezeichnet erhaltenen und hier besonders großen 
Exemplaren von Blastammina polymorpha und mit ebenso häufigen Stücken von Ar- 
chaeochitinia gotlandica n.sp. Die Exemplare der ersten Art fielen durch besonders 
reichliche Entwicklung des organischen Bindemittels auf, so daß sie vielfach tief dunkel- 
braun aussahen. Dagegen waren die Gehäuse von Sorosphaera geometrica fast weiß, 
nur ganz schwach bräunlich getönt, was nur in nassem Zustande, dagegen nicht in trock- 
nem zu bemerken war; trocken sahen sie trübe weiß aus. Es ist also das organische Binde- 
mittel am Aufbau der Wand nur ganz mäßig beteiligt. Das Zusammenvorkommen mit 
den dieses Bindemittel fast übermäßig besitzenden Schalen von Blastammina poly- 
morpha und den rein chitinigen Schalen von Archaeochitinia gotlandica und mit zahl- 
reichen, sehr gut erhaltenen Chitinozoen und vielen anderen chitinigen Resten beweist 
wohl, daß es bei S. geometrica nicht etwa durch Fäulnis post mortem geschwunden sein 
kann. Bringt man die Gehäuse in Kaliumhypochloritlösung, die das organische Binde- 
mittel zerstört, so bleiben sie doch erhalten; es dürften wohl die agglutinierten Sand- 
körnchen auch durch kieseliges Bindemittel verbunden sein. Für sekundäre Verkieselung 
fanden sich in dem Sediment keine Anzeichen. 

Einige Zellen, etwa 7 von insgesamt rd. 45 weisen in der Mitte des recht dünnen 
Daches winzige Poren von gleicher Größe auf (Taf. 4 Fig. 19), die nicht den Eindruck 
zufälliger Verletzungen machen. Auch Stewart & Prıppy erwähnen Poren bei ihrer 


S. osgoodensis (1941: 371). Es dürfte sich tatsächlich um gelegentlich auftretende Pseudo- 


podien-Öffnungen handeln. 

Von den aus dem amerikanischen Silur genannten Sorosphaera-Arten S. tricella 
MOREMAN, 1930, S.irregularis Gruss, 1939, S. bicella Dunn, S. multicella Dunn, 
und S. subconfusa Dunn, 1942, über deren Berechtigung man S. 67 vergleichen möge 
und deren Einzelkammern als sphärisch bis subsphärisch angegeben werden, unterschei- 
det sich unsere Art durch die wesentlich flachere Gestaltung der Kammern und den 
meist deutlich hervortretenden Rand der ebenen Auflagerungsflache. Von S. osgoodensis 
STEWART & Prippy, 1941, die ebenfalls eine flache Auflagerungsfläche besitzt, unter- 
scheidet sich unsere Art durch die geradlinigen Grenzen zwischen den Kammern und 
deren regelmäßigere Anordnung. 

Vorkommen: Bisher nur im Ob. Visby-Mergel von Lickershamn, Gotland. 


Sorosphaera tricella Morzman 1930. 
Taf. 3 Fig. 3; Taf. 4 Fig. 18. 


1930 Sorosphaera tricella. — MoREMAN, J. Paleont., 4: 49. 
1942 Sorosphaera tricella. — Dunn, J. Paleont., 16: 324, Taf. 42 Fig. 15. 

Einige Sorosphaera-Kolonien von je 3 kleinen Gehäusen rechne ich zu dieser Art, 
da sie in Form und Dimensionen mit der von Moreman beschriebenen Kolonie gut 
übereinstimmen. Die Kammer sind + kuglig und nicht flach wie bei S. geometrica. 

Vorkommen: Eine 3-zellige Kolonie im Oberen Visby-Mergel von Lickers- 
hamn, Gotland, mit Zellgrößen von rd. 160-170 u, eine 3-zellige Kolonie in den Mitt- 
leren Gotlandschichten, Kanal von Dalhem, Gotland, mit Zellgrößen von 214-238 u. 

Doch auch einige Einzelzellen von gleicher Form, Wandausbildung und Größe (die 
man für sich Psammosphaera zuordnen müßte, vgl. S. 57), finden sich mit den genann- 
ten Kolonien zusammen, dazu ebensolche 2-zellige Stadien und ein Kranz von 5 Zellen 
im Crotalocrinus-Kalk von Attel auf Osel. Es ist durchaus wahrscheinlich, daß alle 
diese Reste zu einer Art gehören (vgl. S. 67). Bis auf die Kolonie aus dem Ob. Visby- 
Mergel ist bei den übrigen aufgeführten Resten eine geringe Beteiligung organischer 
Substanz in der Wandung festzustellen. 
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Stegnammina moremani n. sp. 
Taf. 2 Fig. 13; Taf. 3 Fig. 2; Taf.5 Fig. 7-10. 


Ty pus: Das auf Taf.3 Fig. 2 abgebildete und in Präparat E 1, Gotland 6 Nr. 1 
aufbewahrte Exemplar. 

Diagnose: Ein Vertreter der Gattung Stegnammina, der sich von dem 
Typus der Gattung, St. cylindrica, durch die ausgesprochen glatte, gut gefiigte 
Wandung und die Beteiligung organischer Substanz als Zement zwischen den 
Sandkôrnchen unterscheidet; Farbe daher gelblich bis hellbraun. 

Stratum typicum: Mittlere Gotlandschichten. 

Locus typicus: Kanal von Dalhem, Gotland. 

Stoff und Maße: Etwa 25 Exemplare, rd. 400-830 u lang, 100-250 u breit; 
Typus: 594 : 180 u. 

Zusätze: Die Form ist i. a. ausgesprochen zylindrisch wie beim Typus der Gat- 
tung, in einzelnen Fällen kann sie breiter als hoch sein; dann zieht sich gelegentlich 
auf der einen Seite (der Unterseite ?) eine schmale, flache Furche entlang, bei der man 
wohl an beginnende Zweiteilung denken könnte, die ich aber zunächst für eine indi- 
viduelle Eigentümlichkeit halte; oder aber die Schale kann an einem Ende breiter sein 
als an dem anderen, so daß sie keilförmig wird; auch Auswüchse finden sich (Taf. 5 
Fig. 7-9). Die Wand, aus sehr kleinen Sandkörnchen aufgebaut, ist verhältnismäßig 
dünn-und sehr gut gefügt, daher außen und innen glatt (vgl. Taf.2 Fig. 13). An den 
Enden, die meist abgerundet oder stumpf zugespitzt sind, liegen nicht selten ein paar 
gröbere Quarzkörner, die unregelmäßig und höckerig über-die sonst glatte Wand hin- 
ausragen und nur an der Basis von organischem Zement erfaßt sind. Das organische 
Bindemittel ist weitaus spärlicher als bei der begleitenden Blastammina polymorpha, 
so daß das Gehäuse gelblich bis hellbräunlich aussieht im Gegensatz zu der i. a. tief 
dunkelrotbraun erscheinenden Blastammina-Art. Trotzdem scheinen zwischen beiden 
Arten nahe morphologische Beziehungen vorzuliegen. Die beiden auf Taf.2 Fig. 3-4 
abgebildeten Stücke kann man durchaus als Übergangsformen auffassen. Auch im 
Beyrichia-Kalk habe ich Formen angetroffen (bisher leider nur in Bruchstücken), die 
zylindrisch gestaltet sind, die ich aber zu Blastammina polymorpha rechne, zumal da sie 
mit ihr zusammen vorkamen und in der sonstigen Ausbildung völlig übereinstimmten. 

Ein im Slite-Mergel von Slite, Gotland, aufgefundenes Exemplar von 1,23 mm 
Länge und 0,14 mm Breite wird als St. moremani var. magna bezeichnet (Taf. 5 Fig. 10). 

IRELAND hat (1939: 194) eine nahe verwandte Form, St. elongata, beschrieben, deren 
Farbe er als „buff“ bezeichnet, doch sagt er leider nicht, ob diese Färbung wie hier durch 
organisches Bindemittel zustande kommt. 

Vorkommen: Bisher nur in der oben genannten Schicht und Lokalität, dazu 
das Taf. 4 Fig. 23 abgebildete Objekt aus dem Ob. Llandovery von Lickershamn, Got- 
land, das trotz seiner Auswüchse hierher gehören dürfte, und St. moremani var. magna 
im Slite-Mergel von Slite, Gotland. 


Gattung Thurammina Brapy 1879. 


Thurammina-Arten sind nach wie vor selten geblieben. Zu der 1937 (Taf. 15 Fig. 29) 
abgebildeten und auch nur in einem Exemplar aufgefundenen T'hurammina sp. sind 
einige weitere gekommen. Trotz der geringen Zahl der Stücke, die mir vorliegen, bin 
ich entsprechend den Verhältnissen bei meinen Ordovicina-, Blastammina- und Steg- 
nammina-Arten überzeugt, daß auch die Arten dieser Gattung sehr variieren und daß 
es nicht angängig sei, sie nach der Zahl der Hervorragungen zu charakterisieren. Auch 
die Größe ist ein wenig brauchbares Merkmal. Nur die Gesamtform und die charak- 
teristische Ausbildung der Hervorragungen sollten maßgebend sein. So muß ich davon 


64 


absehen, die m. E. geringen Unterschiede, die zwischen meinen Exemplaren und schon 
bekannten Arten aus silurischen Ablagerungen bestehen, als wesentlich und genügend 
zur Aufstellung eigener Arten anzusehen. 

Folgende Arten sehe ich als vorliegend an: 


Thurammina irregularis Moreman 1930. 
Ta sis 13: 


1930 Thurammina irregularis. — MOREMAn, J. Paleont., 4: 52. 

1942 Thurammina irregularis. — Dunn, J. Paleont., 16: 330, Taf.43 Fig. Lk 
Gesamtform des abgebildeten Objekts etwa unregelmäßig oval (beutelförmig) mit 

5 verschieden großen und unregelmäßig verteilten Hervorragungen. Zentralkammer rd. 

230 :170 u, Arme rd. 50u lang u. 33 u dick. Vorkommen: Zusammen mit Astrorhiza 

erratica (vgl. S. 52). 


Thurammina arcuata MoremMan 1930. 


Taf. 4 Fig. 17. 
1930 Thurammina arcuata. — Moreman, J. Paleont., 4: 54, 
1939 Thurammina arcuata. — IRELAND, J. Paleont., 13: Taf.B Fig. 8. 


1942 Thurammina arcuata. — Dunn, J. Paleont., 16: 329, Taf. 43 Fig. 35. 

Ein Exemplar aus dem Ob. Visby-Mergel von Lickershamn, Gotland, stimmt gut 
mit der Beschreibung Moreman’s überein. Die Form ist aufgeblaht 3-seitig, etwas ab- 
geflacht, mit nur wenig vorgezogenen Spitzen. À = rd. 330 u. Die Wand besteht aus 
kleinen, aber deutlich erkennbaren, gut gefügten Sandkörnchen. (Es ist an diesem 
Exemplar nicht sicher zu entscheiden, ob an den 3 Ecken Pseudopodien-Öffnungen vor- 
handen sind, was für die Zuordnung wichtig wäre; der Canadabalsam tritt in das 
eingebettete Objekt nicht ein, anscheinend werden die Öffnungen durch winzige Pyrit- 
pfröpfchen verschlossen). 

Neu ist: 


Thurammina asymmetrica n. sp. 
Taf. 4 Fig. 4-6. 


Typus: Das in Fig.4 abgebildete und in Präparat E2, S. G. 24 Nr. 10 auf- 
bewahrte Exemplar. 

Diagnose: Die Schale ist in der Aufsicht etwa oval, die Oberseite hoch- 
gewölbt, die Unterseite eben bis flach konkav; die Pole sind in 2 meist spitz 
zulaufende und die Unterseite in der Längsachse verlängernde Hörner ausge- 
zogen, die eine im ganzen spindelförmige Gestalt bedingen und an deren Enden 
die Öffnungen liegen. Gelegentlich treten kleine Nebenhörnchen auf. Die Wand 
ist aus feinen Sandkörnchen gebildet, recht dünn und leicht rauh. 

Stratum typicum: Ostsee-Kalk (Geschiebe), Alter etwa Lyckholmer Stufe. 

Stoff und Maße: 4 Exemplare, rd. 200 u lang. Typus: 195 u lang, 86 u hoch. 

Zusätze: Die beiden entgegengesetzt gerichteten Hörner lassen eine Verwandt- 
schaft mit Th. elliptica Moreman, 1930, vermuten, doch ist diese axial-symmetrisch 
und außerdem größer (0,3-0,4mm). Die konkave Unterseite unserer Art spricht für 
Befestigung auf gewölbter Unterlage. 

Die beiden folgenden Formen sind noch etwas unbestimmt. 
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Thurammina sp., Form A ex aff. trituba Dunn 1942. 
Taf.3 Fig. 17; Taf.5 Fig. 14-15. 


Zwei kleine Gehäuse, das eine aus dem gleichen Geschiebe, das Th. irregularis lie- 
ferte, das andere aus Ostsee-Kalk stammend, zeigen Anklänge an Th. trituba Dunn 
1942, doch sind die Protuberanzen eher warzenförmig als rôhrenartig. Nicht zu über- 
sehen ist die Ahnlichkeit mit der rezenten Astrorhiza triangularis EARLAND, 1933, (die 
jedoch wohl zu Thurammina gehören könnte), doch ist, vom Alter abgesehen, diese Art 
wesentlich größer (1,3 mm). Die beiden hier erwähnten Exemplare messen 223:170 u 
bzw. 133:100 u. 


Thurammina ? sp., Form B. 
Taf. 4 Fig. 14-16. 


Fraglich in der sicheren Zuordnung müssen noch 7 kleine Gehäuse bleiben, die sich 
in einem Geschiebe (S. G. Nr. 50) etwa vom Alter der Revaler Stufe (Unt. Ordovizium) 
fanden. Die Gestalt ist bei guter Ausbildung kugelförmig (Fig. 14), kann aber auch un- _ 
regelmäßiger sein. ® = rd. 170-260 w. Recht unvermittelt gehen von der Zentral- 
kammer einige wenige gerade oder auch verkrümmte Fortsätze aus von rd. 35 u Länge 
und nur 10-15 « Dicke. Es ist z. Z. nicht zu entscheiden, ob diese Fortsätze hohl sind, 
was allerdings zunächst angenommen werden darf. Wand und Fortsätze sind äußerst 
dünn und zart und erscheinen homogen. Nur im Polarisationsmikroskop zeigt sich, daß 
sie aus feinsten Quarzteilchen bestehen. Möglich ist, daß ursprünglich eine homogene 
Schale aus Kieselsäuregel vorlag, die infolge von Rekristallisation jetzt Aggregat- 
polarisation aufweist. 


Gattung Hyperammina. 


Röhrenförmige Bruchstücke, aus agglutinierten Quarzkörnchen aufgebaut, finden 
sich nicht selten, doch nur in 4 Fällen waren die Anfangskammern erhalten. 


Hyperammina harrisi IRELAND 1939. 
Taf. 4 Fig. 11. 


1939 Hyperammina harrisi. — IRELAND, Dev. sil. Foram.: 200, Taf. A Fig. 26. 

Das abgebildete und einzige Exemplar stimmt recht gut mit der angeführten Art 
überein, höchstens daß die Anfangskammer noch weniger abgesetzt ist. Die Länge be- 
trägt 980 u, die Breite der Anfangskammer 81 4, die der Röhre kurz darüber 70 u 
und am Ende 105 u mit einem Lumen von rd. 52 u. Die schwache Krümmung und die 
geringe Dickenzunahme hat unser Exemplar mit der amerikanischen Art gemeinsam. 

Vorkommen: Oberer Visby-Mergel (Ober-Llandovery), Lickershamn, Got- 
land. 


Die 3 anderen Exemplare gehören einer neuen Art an: 


Hyperammina baltica n. sp. 
Taf. 4 Fig. 10, 22. 


Typus: Das in Fig. 22 abgebildete und in Präparat E 2, S. G. 24 Nr. 9 auf- 


bewahrte Exemplar. 
Diagnose: Anfangskammer oval, am Ende manchmal zugespitzt, ver- 


hältnismäßig deutlich von der folgenden Kammer abgesetzt, doch folgt die 
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diinnste Stelle oft erst etwas weiter oben; Kammer sehr langsam an Breite zu- 
nehmend, in unregelmäßiger Weise gekrümmt oder gebogen. 

Stoff und Maße: 3 Exemplare, rd. 1 mm messend; Anfangskammer 160- 
200 w lang, 90-120 u breit, Kammer kurz darüber 40-60 y, meist zunächst noch an 
Breite abnehmend (35-55 u), am Ende rd. 70-80 w. Die entsprechenden Daten für den 
Typus: 166, 109, 52, 38 und 67 u, Gesamtlänge, in der Sehne gemessen, 970 u. 

Stratum typicum: Ostsee-Kalk (Diluvialgeschiebe), Alter etwa Lyckhol- 
mer Stufe. 

Zusatz: Eine nahe verwandte Form scheint Hyperammina sublaevigata DUNN, 
1942 zu sein, von der sich unsere Art durch die unregelmäßig gekrümmte Kammer un- 
terscheidet (die Größenangaben scheinen bei Dunn völlig vertauscht zu sein). 


Ammolagena silurica n. sp. 
Taf. 3 Fig. 12-13; Taf. 5 Fig. 1. 


Typus: Das in Präparat E 1, Bea1 Nr.1 aufbewahrte und auf Taf.5 Fig. 1 
abgebildete Exemplar. > 

Diagnose: Aus der ovalen Hauptkammer entwickelt sich der zylind- 
tische Hals recht allmählich. Die Wand besteht in der Hauptsache aus rötlich- 
gelber bis rötlichbrauner organischer Substanz. Anorganisches Material ist ver- 
hältnismäßig wenig vorhanden in allerfeinsten, nicht einzeln unterscheidbaren 
Sandkörnchen und fast nur als diffuse, verschieden dicke und unregelmäßig be- 
grenzte Außenschicht. Länge etwa 0,4-0,75 mm. 

Stratum typicum: Unterer Glaukonitkalk (baltisches Ordovizium Ba a). 

Locus typicus: Baltischport, Estland. 

Maße: Typus-Exemplar: Länge 536 u, Breite (außen) 257 u, (innen) 238 u, 
Hals (außen) 86 u. Die anderen Exemplare schwanken in der Länge von 450 bis 730 u 
und in der Breite von 130 bis 270 u. 

Zusätze: Gestalt und Größe sind naturgemäß variabel, wie die abgebildeten 
Stücke zeigen; vor allem auch wechselt das Längen-Breitenverhältnis der Hauptkammer. 
Bei dem Taf. 3 Fig. 13 dargestellten Stück ist die Hauptkammer am hinteren Ende ver- 
breitert und eingebuchtet, also herzförmig, als ob eine Längsteilung angebahnt wäre. 
Die Exemplare sind abgeflacht; augenscheinlich waren sie auf irgend welchen Unter- 
lagen befestigt. Die Beteiligung anorganischen Materials erkennt man am besten im 
Polarisationsmikroskop. 

Vorkommen: Glaukonitkalk von Baltischport, Estland, Be a (3 Stücke), Glau- 
konitkalk von Kadak, Estland, Bz f-y, (2 Stücke). 

Von folgenden, von mir früher beschriebenen Arten liegen z. Z. keine Belegexem- 
plare vor: | 

Psammosphaera micrograna, 1932, S. 261, Taf. 11 Fig. 19; 

Saccammina silurica, 1937, S. 233, Taf. 16 Fig. 10; hier Taf. 4 Fig. 9; 

Saccammina micrograna, 1937, S. 233, Taf. 16 Fig. 11; 

Psammatodendron ? glauconiticum, 1937, S. 234, Taf. 16 Fig. 13 und Abb. 8; 

Thurammina sp., 1937, Taf. 15 Fig. 29. 

Die von mir 1937: 236-239 unter Xenotheka klinostoma, Chitinodendron bacci- 
ferum und Ch. longicarpus beschriebenen chitinigen Reste sind hier nicht aufgeführt, 
da ihre Natur als Foraminiferen-Gehäuse doch zu fragwürdig ist (vgl. dagegen CusH- 
MAN 1948: 86 u. 99). Es sei aber aufmerksam gemacht auf die von mir (1932: 274, 
Taf. 12 Fig. 30-32) als Endosilicon oviformis beschriebenen Feuerstein-Einschlüsse, die 
mit größter Wahrscheinlichkeit als Foraminiferen-Reste zu deuten sind; allerdings erst 
erneute Funde ließen eine genauere Entscheidung zu. 


| 
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B. Allgemeiner Teil. 


1. Bemerkungen zu Arbeiten anderer Autoren. 


Die im vorstehenden beschriebenen Foraminiferen machen insgesamt einen durchaus 
primitiven Eindruck. Für sie gilt gewiß nicht die Ansicht von C. D. Ovey (in Woop 
1949: 253), daß sie „occasional offshoots from purely calcareous stocks“ sein könnten. 

Durch die Arbeiten von Moreman (1930, 1933), IRELAND (1939), Grugps (1939), 
STEWART & Prippy (1941) und Dunn (1942) sind aus amerikanischen Ablagerungen 
des Ordoviziums und Gotlandiums (Silurian) zahlreiche Sandschaler (etwa 130 Arten) 
bekanntgemacht worden, die an Zahl die aus den baltischen Gebieten festgestellten 
Arten (etwa 30) weit übertreffen. Ganz augenscheinlich sind die amerikanischen Faunen 
reicher an Arten; auch muß das weite Gebiet berücksichtigt werden, dem die Proben 
entstammen. Aber doch hat man den Eindruck, als wenn hier etwas des Guten zuviel 
getan und die Artabgrenzung zu weit getrieben wurde. Schon GrusBs betont ganz 
richtig (1939: 544), daß man z. B. Sorosphaera-Arten nicht nach der Zahl der an einer 
Kolonie beteiligten Gehäuse aufstellen kann (S. tricella Morzman, S. bicella Dunn), _ 
da, wie er sagt, schon das Abbrechen von Einzelschalen die Zahl der Koloniepartner 
beeinflußt. Man darf wohl hinzufügen, daß die Zahl der an einer Kolonie teilnehmen- 
den Gehäuse nicht von vornherein feststeht. Entweder entstehen die Zellen nacheinan- 
der (etwa durch Vermehrung, wogegen die gleiche Größe sprechen könnte, aber nicht 
müßte), oder aber, die Kolonie bildet sich aus mehreren, zufällig beieinander liegenden 
jungen Exemplaren (die ebenfalls das Produkt einer Vermehrung, etwa Embryonen, 
sein könnten), wogegen die oft sehr regelmäßige Anordnung der Zellen sprechen 
könnte (aber eben auch nicht müßte)?). 

Weiter müßte man m. E. die bei den primitiven Sandschalern i. a. viel größere 
Variabilität gegenüber den Kalkschalern berücksichtigen. Es bleibt demnach fraglich, 
ob eine Trennung der Arten Sorosphaera bicella Dunn, S.tricella MOREMAN und 
S. multicella Dunn berechtigt ist. Gruss (1939: 544) spricht sich allerdings nicht dahin 
aus, daß seine Art S. irregularis die vorhin genannten umfassen soll. 

Auch bei den Psammosphaera-Arten ist es fraglich, ob man soweit gehen darf, wie 
Dunn es tut. Der Durchmesser von P.cava MOREMAN wird mit 0,5 mm angegeben, 
der von P. gigantea Dunn mit 0,75 mm; im übrigen ist die Definition die gleiche. Die 
Variationsbreite des Durchmessers bei P. gigantea ist nicht angegeben. Sollte der ge- 
ringe Größenunterschied tatsächlich einen Artunterschied bedingen, müßte ein solcher 
nicht variationsstatistisch begründet werden ? (Psammosphaera-Arten meines Materials 
variieren im Durchmesser beträchtlich). 

Fraglich ist es auch, ob die verschiedene Größe der Sandkörnchen als spezifischer 
Trennungscharakter herangezogen werden kann, beispielsweise bei P. gracilis IRELAND 
(1939: 194) und P. excerpta Dunn (1942: 323). Hier sind die Dimensionen praktisch 
die gleichen (0,18 bzw. 0,2-0,26 mm). Nun sind die Sandkörnchen ein und derselben 
Schale sowieso nie von gleicher Größe, und außerdem ist ihre Größe mitbedingt durch 
das verfügbare und bestimmt nicht einheitliche Material. Es müßte erst bewiesen wer- 
den, daß eine Art aus dem vorhandenen, durch eine ganze Größenskala gehenden Ma- 
terial nur eine bestimmte Größe-bevorzugt. Diese Arbeit hat sich aber noch niemand 
gemacht, und so hängen Psammosphaera-Arten von gleicher Gestalt und Größe, nur 
durch verschieden große Quarzkörner unterschieden, völlig in der Luft. (Aus den Zeich- 
nungen von IRELAND kann man unmöglich entnehmen, wie groß die Körnchen nun 
eigentlich sind, sondern nur, daß schon bei der gleichen Art (P. gracilis) recht beträcht- 


liche Unterschiede vorkommen. 


2) In der Tat ist über das Zustandekommen derartiger kolonialer Verbände kaum 
etwas bekannt. 
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Bei Bathysiphon sagt Dunn selbst (1942: 321), daß es schwer sei, diese Gattung von 
Hyperammina zu unterscheiden, es sei denn, daß die Gehäuse unzerbrochen sind. Aber 
hat man stets diese Gewähr? Manche Arten von „Bathysiphon“ erinnern doch sehr an 
Bruchstücke von Hyperammina-Arten, z.B. B.rugosus IRELAND (1939: 192, Taf. A, 
Fig. 2,3), zumal da auch die Oberfläche dieser Art nicht recht der Gattungsdiagnose 
entspricht. 

Ob die beiden von Dunn angegebenen Pseudastrorhiza-Arten (P.regularis und 
P. irregularis, DUNN, 1942: 321, Taf. 42 Fig. 2-4) dieser Gattung tatsächlich angehören, 
erscheint mir nicht vollkommen sicher. Es genügt nicht die Angabe „apertures not 
apparent“, was das Vorhandensein von Offnungen ja nicht ausschließt. Pseudastrorhiza 
hat in der Tat keine Öffnungen an den Enden der Arme (und auch sonst nicht). Das 
allerdings erkennt man bei Auflicht nicht, sondern erst bei eingebetteten Exemplaren. 

Die von IRELAND (1939: 196) beschriebene Saccammina moremani scheint mir weder 
in Form noch Größe von S. silurica (vgl. hier Taf. 4 Fig. 9) erheblich abzuweichen. 

Auch bei manchen anderen Arten kann ich Zweifel nicht unterdrücken über ihre 
Berechtigung und den Geltungsbereich ihrer Definitionen. Eine Revision dieser Arten 
kann von hier aus natürlich nicht geschehen, so notwendig sie mir auch zu sein scheint. 

Umgekehrt könnte man aus der im Baltikum nicht seltenen Art Blastammina poly- 
morpha eine ganze Reihe von Gattungen mit neuen Arten versorgen, wenn man ihre 
Variabilität nach Form und Größe nicht genügend berücksichtigen wollte. 


2. Ein Vergleich der _Foraminiferen-Fauna des bal 
tischen Silurs mit der des nordamerikanischen Silurs: 


Der Vergleich der baltischen Foraminiferen-Fauna mit der amerikanischen ergibt 
bemerkenswerte Unterschiede, auf die ich bereits 1937 (: 233) hingewiesen habe und die 
auch durch die späteren Untersuchungen bestätigt wurden. Abgesehen von der dort 
viel größeren Zahl von Arten, die zwar wenigstens zum Teil ihren Grund in einer an- 
deren Auffassung der zitierten amerikanischen Autoren vom Wesen der Art hat, zum 
anderen Teil sicher aber reell ist, fehlen hier ganze Gattungen, die dort vertreten sind, 
und umgekehrt. So habe ich in meinen Proben nie Ammodiscus-Arten angetroffen, die 
in Amerika mitunter recht reichlich sind und in jüngeren Formationen hier ja auch nicht 
fehlen, und die dort häufig vorkommenden Thurammina-Arten sind hier offenbar 
sehr selten. 


Die folgende Übersicht läßt die Unterschiede deutlich werden. Natürlich muß zu- 
gegeben werden, daß in beiden Gebieten, besonders im baltischen, diese Untersuchungen 
eigentlich erst einen Anfang bedeuten, und es bleibt späteren Forschungen überlassen, 
dieses Augenblicksbild zu bestätigen oder abzuändern. 


Gattung Baltisches Gebiet Nordamerika 
Astrorhiza 1 — 
Rhabdammina ? 4 
Ordovicina 2 — 
Archaeochitinia 2 — 
Amphitremoida 2 de ES) — 
Marsipella — 215218) 
Bathysiphon (2) Bap il wens 
Arenosiphon — 1 
Psammosphaera 2 10 
Pseudastrorhiza 1 2 
Blastammina 3 

Shidelerella == 


Thekammina 
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Gattung Baltisches Gebiet Nordamerika 


Sorosphaera 
Stegnammina 
Raibosammina 
Saccammina 
Proteonina 
Lagenammina 
Ammosphaeroides 

T hurammina 
Gastroammina 
Croneisella 
Webbinella 
Colonammina 
Kerionammina 
Tholosina 
Hyperammina 
Psammatodendron ? 
Ammodiscus 

T urritellella 
Glomospira 
Lituotuba 
Bifurcammina 
Tolypammina 
Ammolagena 
Trochammina 
Placopsilina _ 
Stacheia 2 

Summe 30 1272-5 vat: 


6 
Sol var: 
3 


i 
3) (Qasr) 
6 


a Be 


1 
36 (34+2 ?)+2 var. 


NE WWE 


ee ee PA I a 
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m 
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In dieser Übersicht sind die von SMITH (1915) aus dem Silur von Gotland aufgeführten 

29 Arten, von denen 11 sowohl kambrisch wie rezent sein sollen (!), weggelassen wor- 

den, da weder Beschreibung noch Abbildungen genügen und seine Angaben dringend 
der Nachprüfung bedürfen. 


2 Zurcmaee des Vorkommens kalkschaliger 
Poraminiteren im baltischen Silur. 


Man wird natürlich die Frage nach dem Vorkommen kalkschaliger Foraminiferen 
im Baltischen Silur stellen, und für die Geschichte der Kalkschaler wäre die Beantwor- 
tung der Frage nicht unwichtig, zumal, seitdem A. Woop (1947) die stets zweifelhaft 
gebliebenen Foraminiferen der Malvern Hills als viel jüngere Formen erkannt hat und 
die silurischen „Lagenen“ BrApy’s sich als Sandschaler erwiesen haben (Cummincs 1952). 
Fraglich bleiben z. Z. noch die Angaben von SMITH 1915, über eine ganze Reihe von 
Lagena-, Nodosaria- und Orbulina-Arten aus dem Gotlandium Gotlands; doch erfor- 
dern diese m. E. dringend nachgeprüft zu werden (8. 0.). 

Meine Präparationsmethode (Auflösen der Kalke in Salzsäure) erlaubt natürlich 
nicht, Kalkschaler zu isolieren. Aber weder andere noch ich haben auf Bruchflächen 
jemals etwas von Schalenquerschnitten von Kalkschalern gesehen. Das will natürlich 
noch nicht viel besagen, sind doch die agglutinierenden Formen auch erst nach Auf- 
lösen der Kalke im Rückstande gefunden worden und nie auf Bruchflächen und nur 
andeutungsweise in Schliffen (SauRAMO, 1929: 30). Aber es fehlen auch gänzlich die 
chitinigen Innentapeten von Kalkschalern, die in jüngeren Formationen gar nicht selten 
überliefert sind (Eısenack 1954). Dagegen sind aus einer ganzen Reihe von Or- 
ganismengruppen (Graptolithen, Anneliden, Chitinozoen) zarteste chitinige Reste er- 
halten geblieben und ebenso chitinartiges organisches Bindemittel (Blastammina) und 
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sogar rein chitinige Schalen von Arten primitiver Gattungen (Archaeochitinia), ist doch 
das baltische Silur die Sedimentfolge mit der besten Erhaltung organischer Substanzen 
iiberhaupt. Das Fehlen solcher Innentapeten bedeutet also wohl auch das Fehlen von 
Kalkschalern. 

Nun wird von C. G. EHRENBERG (1855, 1856, 1859) das Vorkommen von Glau- 
konitsteinkernen Kalk abscheidender Foraminiferen im baltischen Ordovizium angege- 
ben. Bei einem Teil seiner Steinkerne bin ich aber fast überzeugt, daß sich der Altmeister 
der Mikropaläontologie geirrt hat (1855, Taf.1 Fig. 1, 3-8, 9-10 (?) und 13). EHREN- 
BERG kannte noch nicht den Begriff der geschrumpften Gele, zu denen der Glaukonit 
offenbar gehört. In der Tat sehen viele Glaukonitkörnchen baltischer Silursedimente 
mit den Kontraktionsspriingen oder Agglomerate kleinerer rundlicher Körnchen dieses 
Minerals oft wie vielkammerige Foraminiferen aus (etwa wie Globigerina, Textularia 
u.a.), so daß eine Täuschung in jener Zeit wohl verzeihlich war. Anderen darf man 
aber wohl nicht den Charakter von Steinkernen absprechen, vielleicht auch nicht ein- 
mal den von Foraminiferen (Fig. 9, 11, 12, 14). Aber es geht wohl nicht an, diese als 
Beweis für das Vorkommen von Kalkschalern gelten zu lassen, und gar für Gattungen 
der Kreide und des Tertiärs. 

Mir hat weder der Glaukonitsand des estländischen Ordoviziums noch der Glau- 
konit-haltige Rückstand aus Kalken anderer Stufen (Glaukonitkalk, Vaginatenkalk 
u. a.), die ich oft untersucht und gerade wegen der Angaben EHRENBERG’s recht genau 
geprüft habe, jemals einen Foraminiferensteinkern geliefert, obgleich wiederum Glau- 
konitfüllungen von Hohlräumen verschiedenster Organismenreste vorkommen und 
nichts Seltenes sind (EHRENBERG 1855: 331, 334, 335; EISENACK, 1932 b). 

Ebenso fehlen Pyritsteinkerne, die man auf Foraminiferen beziehen könnte, und 
auch verkieste Exemplare, obgleich wieder von anderen Organismen solche sich nicht 
selten finden (Ostracoden, Gastropoden, Bryozoen u. a.) und in anderen Formationen 
solche Pyritsteinkerne das Vorkommen von Kalkschalern beweisen, auch wenn die Fo- 
raminiferen im Gestein sich nicht zeigen, wie etwa im Devon der Eifel oder im Mu- 
schelkalk. Verkieselte Exemplare sind ebensowenig beobachtet worden?). 

Auch in den rostfarbenen, fast nur aus der Alge Gloeocapsamorpha prisca bestehen- 
den Lagen des estnischen Brennschiefers, in denen eine ganze Reihe von kalkschaligen 
Organismenresten (Brachiopoden, Bryozoen u. a. m.) mit den feinsten Einzelheiten er- 
halten sind, in denen sich die kalkschaligen Foraminiferen unbedingt hätten abheben 
müssen und aus denen sie leicht herauszupräparieren wären, ist nichts von ihnen zu fin- 
den. 

Nichts deutet also im baltischen Silur auf Kalkschaler hin, weder Schalenquerschnitte, 
noch Innentapeten oder Pyrit- und Glaukonitsteinkerne und auch nicht verkieste oder 
verkieselte Exemplare. Man darf daher wohl vermuten, daß sie in den untersuchten 
Sedimenten keine Rolle spielten. 


3) Allerdings ist zu berücksichtigen, daß die aus Calcit bestehenden Schalen der kalk- 
abscheidenden Foraminiferen weniger zur Umwandlung in Pyrit oder zu Verkieselun- 
gen neigen als die aus Aragonit bestehenden Schalen und Reste der genannten Organis- 
men. “ 
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Fig. 1. Astrorhiza erratica n. sp. Typus, rd. 66X (nicht ganz vollständig); Ge- 
schiebe, Alter etwa Revaler Stufe, Ordovizium C1. — SMF Präp.E2, S.G.1 Nr.4. 

Fig. 2-3. Pseudastrorhiza silurica Eıs. 1932, rd. 50X; Lyckholmer Stufe, Ordovizium 
F1, Pastorat Haggers, Estland. 
2. Neotypus (mit 6 Armen). — SMF Präp. E 1, F1 3 Nr. 2. 
3. Ein zweites Exemplar (mit 5 Armen). — SMF Präp. E 1, Fi 3 Nr. 1. 

Fig. 4-8. Ordovicina oligostoma Ets. 1937. 
4. Neotypus (mit 9 Miindungen), rd. 75X, Revaler Stufe, Hark bei Reval, 
Estland. — SMF Präp. E 1, C1 4 Nr. 1. 
5. Ein etwa elliptisches Exemplar mit 2 Miindungen, mit Hystrichosphaeridium 
longispinosum im Innern; Herkunft wie bei Fig. 1. 5a rd. 150, 5b stärker vergr. 
Die Öffnungen messen 20 u. 24 u, die Hystrichosphäre ohne Anhänge 44:48 u, 
mit Anhängen 100 u. — SMF Präp. E 2, S. G. 1 Nr. 6. 
6. Teil eines zweiten Exemplares, stärker vergr., um die Form der Mündungen 
zu zeigen. Herkunft wie bei Fig. 4. — SMF Präp. E 1, Cı 3 Nr. 2. 
7. Exemplar mit 4 wenig hervortretenden Mündungen, von einer röhrenartigen 
Einsenkung der Wand durchbohrt, wohl auch infolgedessen von etwas abweichender 
Form, rd. 140X. Herkunft wie bei Fig. 1. — SMF Präp. E 1, S. G. 1 Nr. 6. 
8. Elliptisches Exemplar mit 2 stark ausgezogenen Mündungen, aus früherer Prä- 
paration, verschollen. 

Fig. 9-10. Archaeochitinia gotlandica n. sp., rd. 140X; Ob. Visby-Mergel, Lickershamn, 
Gotland. 
9. Typus (7 Mündungen sichtbar); 9a Aufsicht, 9b zwei Mündungen stärker 
vergr. — SMF Präp. E 1, Gotl. 1 Nr. 3. 
10. Ein zweites Exemplar (5 Mündungen sichtbar); 10a Aufsicht, 10b zwei Mün- 
dungen stärker vergr. — SMF Präp. E i, Gotl. 1 Nr. 9. 

Fig. 11. Archaeochitinia hyalina n. sp, Typus, rd. 280X (8 Mündungen sichtbar, 
20-24 u messend). Herkunft wie bei Fig. 9. — SMF Präp. E 1, Gotl. 1 Nr. 18. 
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A. EIsENACK: Foraminiferen a. d. balt. Silur. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Tarel2, 


1-5. Blastammina polymorpha Eıs. 1932. 

1. Neotypus, rd. 67X, Mittlere Gotlandschichten, Kanal von Dalhem, Got- 
land. — SMF Prap. E 1, Gotl. 6 Nr. 13. 

2. Ein zweites Exemplar, mit zahlreichen, unregelmäßig angeordneten. geraden 
Einbuchtungen, rd. 46X; Lyckholmer Stufe, Taps, Estland. — SMF Prap. E 1, 
PAG SIN itcoelre 


.3-4. Zwei ziemlich zylindrische Exemplare, die als Übergang zu Stegnammina 


aufgefaßt werden können, rd. 150X; Herkunft wie bei Fig. 1. — SMF Präp. E 1, 
Gotl. 6 Nr. 4. 

5. Einer der hellen Flecke innerhalb normaler Wand (in diesem Falle am Grunde 
einer zylindrischen Einsenkung liegend, ® = 76 u); man sieht zwischen den 
Quarzkörnchen noch organisches Bindemittel, aber man erkennt auch deutlich den 
Unterschied zu der durch wesentlich stärkere Beteiligung des Bindemittels fast un- 
durchleuchtet gebliebenen umgebenden Wand; (Bruchstück), Ob. Visby-Mergel, 
Lickershamn, Gotland. — SMF Präp. E 1, Gotl. 1 Nr. 17. 

6-7. Blastammina polyedra Eıs. 1932, rd. 50X; Lyckholmer Stufe, Piersal, Est- 
land. — SMF Präp. E 1, Fı 5 Nr. 1. 

6. Ein recht typisches Exemplar (doch verletzt). 

7. Neotypus. Bei beiden Exemplaren ist die polyedrische Form mit meist kon- 
kaven, dünnen und oft transparenten Flächen zu erkennen im Gegensatz zu den ver- 
stärkten Kanten. 

8-10. Blastammina fenestrata n. sp., rd. 75%; Mittlere Gotlandschichten, Kanal 
von Dalhem, Gotland. 

8. Typus. — SMF Präp. E 1, Gotl. 6 Nr. 13. 

9. Ein zweites, verletztes Exemplar. — SMF Präp. E i, Gotl. 6 Nr. 10. 

10. Körbchenartiges Gerüst der verstärkten Kanten mit Resten der Spannhäute 
dazwischen. — SMF Präp. E 1, Gotl. 6 Nr. 7. 


.11-15. Wandstrukturen, rd. 250X. 


11. Blastammina polymorpha. Das org. Bindemittel füllt die Lücken zwischen den 
eckigen Quarzkörnchen aus, umgreift sie aber noch z. T. an den Rändern (Teil 
eines Bruchstückes). — SMF Präp. E 1, Gotl. 6 Nr. 2. 

12. Desgl. Die Quarzkörnchen sind auch auf der Fläche maschig umgeben. — 
SMF Präp. E 1, Gotl. 6 Nr. 11. 

13. Stegnammina moremani. Die Quarzkörnchen sind lückenloser angeordnet als 
bei Fig. 11 u. 12. — SMF Präp. E 1, Gotl. 6 Nr. 10. 

14-15. Blastammina polyedra; Piersal, Estland. Teilausschnitte zweier Bruchstücke 
der Wandung. Man erkennt die verstärkten Kanten und die (z. T. verletzten) 
transparenten Flächen. Fremdmaterial fehlt vollständig; das Kleinmosaik ist eine 
Eigentümlichkeit der Wandstruktur. — SMF Präp. E 1, Fı 5 Nr. 2. 


Senckenber giana lethaea, 35, 1954. 


Tafel 2. 


A. Eısenack: Foraminiferen a. d. balt. Silur. 


Fig. 


Ha fre ls: 


ig. 1. Ordovicina monostoma n. sp. Typus, rd. 150X, Glaukonit-Kalk, Ordo- 


vizium Be, Jagoval, Estland. — SMF Präp. E 1, Bz 9 Nr. 3. 

.2. Stegnammina moremani n. sp., Ty pus, rd. 100X, man erkennt die groben 
Quarzkörnchen an den Enden. Mittlere Gotlandschichten, Kanal von Dalhem, 
Gotland. — SMF Präp. E 1, Gotl. 6 Nr. 1. 

.3. Sorosphaera tricella MorEMAN 1930, rd. 120X, Ob. Visby-Mergel, Lickers- 
hamn, Gotland. — SMF Prap. E 1, Gotl. 1 Nr. 21. 


. 4-7. Psammosphaera sp., rd. 150% (vielleicht auch sehr regelmäßig geformte Ju- 


gendstadien von Blastammina polymorpha; die Struktur der Wand ist genau die 
gleiche wie bei dieser Art: eckige Quarzkôrnchen, durch org. Bindemittel verkittet). 
4. Ein verhältnismäßig großes Exemplar; Herkunft wie bei Fig. 2. — SMF Präp. 
EMA ol Guns 11. 

5-7. Kleinere Exemplare; Herkunft wie bei Fig.3. — SMF Präp. E1, Gotl. 1 
ING 29 


. 8-10. Psammosphaera rugosa n. sp., rd. 50X, Wasalemm’sche Stufe, Ordovizium 


Ds, Koppelmann, Estland. — SMF Präp. E 1, Ds 1 Nr. 3, 4 u. 2. 
8. Typus. — SMF Prap. E 1, Ds 1 Nr. 3. 
9. Ein zweites kugeliges Exemplar, 10. Ein langliches Exemplar. 
.11. Psammosphaera sp., rd. 60X, Crinoiden-Kalk, Gotlandium; Geschiebe, Ost- 
preußen; aus früherer Präparation stammend, verschollen. 
. 12-13. Ammolagena silurica n. sp. (vgl. Taf. 5 Fig. 1). 
12. Glaukonit-Kalk Kadak, Estland, rd. 150X. — SMF Präp. E 1, B24 Nr. 1. 
13. Megalaspis-Kalk, Reval, rd. 67X. — SMF Präp. E 1, Be 6 Nr. 2. Man sieht 
die diffuse Auflage des Fremdmaterials auf die aus org. Substanz bestehende 
innere Lage. 
14-16. Amphitremoida citroniforma Eıs. 1937; Ostsee-Kalk, Geschiebe, Alter etwa 
Lyckholmer Stufe. 
14.-rd. 140. — SMF Präp. E 2, S. G. 24 Nr. 10. 
15. rd. 140X. — SMF Präp. E 2, S. G. 14 Nr. 3. 
16. Neotypus, rd. 105X. SMF Präp. E 2, S. G. 24 Nr. 7. 
.17. Thurammina cf. trituba Dunn 1942, rd. 150X. Ostsee-Kalk, Geschiebe, SMF 
Pipe SS AIG 24. Nr. 10: 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. Tafel 3 


A. E1sENACK: Foraminiferen a. d. balt. Silur. 


Fig 


Fig. 


Tatel 4: 


. 1-3. Amphitremoida ? pachytheca n. sp» — SMF Präp. E 2, S. G. 24 Nr. 10. 

1. Ein extrem großes Exemplar, rd. 75. In der Wand liegen einige unregelmäßig 
angeordnete, gerade und mit Pyrit erfüllte Gänge, die aber mit dem Innenraum 
nicht in Verbindung stehen. 

2. Typus, rd. 150X; die Wand ist stellenweise bis 20 x dick. 

3. Ein sich der Kugelform näherndes Exemplar, rd. 150X. 

4-6. Amphitremoida ? asymmetrica n. sp., rd. 150X. — SMF Prap. E 2, S. G. 24 
Nr.=10. 

4. Typus, seitlich. 

5, Ein zweites Exemplar, seitlich, mit apikalem Horn. 

6. Ein drittes Exemplar, von oben, d. h. von der Wölbung aus. 


g. 7-8. Amphitremoida ? sp., etwa den Exemplaren von Fig. 1 u. 2 entsprechend; 


aus früherer Präparation, verschollen; rd. 123X. 
.9. Saccammina silurica Eıs. 1937 (früherer Typus; verschollen); rd. 60X. 


g. 10. Hyperammina baltica n. sp., rd. 50X. — SMF Präp. E 2 S. G. 24 Nr. 8. 


Hierzu Fig. 22. 
.11. Hyperammina harrisi IRELAND 1939, rd. 50X; Ob. Visby-Mergel, Lickers- 
hamn, Gotland. — SMF Präp. E 1, Gotl. 1 Nr. 12. 
Fig. 12-23 Aufnahmen bei Auflicht (Exemplare jetzt eingebettet). 
. 12-13. Amphitremoida citroniforma Ets. 1937. 
12. Ein Exemplar mit deutlichen Pol-Warzen, rd. 50X. — SMF Präp. E 2, S. G. 24 
Nr. 8. 
13. Das auf Taf. 3 Fig. 16 abgebildete Neotypus-Exemplar, rd. 60X. 
. 14-16. Thurammina ? sp., rd. 55X; Diluvialgeschiebe, Alter etwa Revaler Stufe. 
Ordovizium Cı. — SMF Präp. E 2, S. G. 50 Nr. 4. 
.17. Thurammina ? sp. rd. 55X. — SMF Präp. E 1, Gotl. 1 Nr. 22. 
.18. Sorosphaera tricella MorEMAN 1930; das auf Taf. 3 Fig. 3 abgebildete 
Exemplar. 


g. 19-20. Sorosphaera geometrica n.sp., rd. 50X. 


19. Einzelzelle. 
20. Eine Kolonie von 3 Zellen (in der Cushman-Collection im Smithsonian Insti- 
tution, Washington). 

.21. Bathysiphon ? sp., 44% ; (wohl eher eine unvollständige Hyperammina sp., 
vgl. Fig. 11). — SMF Präp. E 1, Gotl. 1 Nr. 22. 

.22. Hyperammina baltica n. sp., Typus, rd. 50X. — SMF Präp. E 1, Gotl. 1 
Nr. E 2, S. G. 24 Nr. 9. 

.23. Stegnammina cf. moremani, rd. 34X, mit 2 Auswüchsen, die der Hauptröhre 
parallel liegen (im Präparat jetzt verletzt). — SMF Präp. E 1, Gotl. 1 Nr. 21. 
Herkunft der in Fig. 1-6, 10, 12-13 u. 22 abgebildeten Objekte: Ostsee-Kalk, 
Diluvialgeschiebe, Alter etwa Lyckholmer Stufe, der in Fig. 17-21 ü. 23 abgebil- 
deten Objekte wie in Fig. 11. 


Senckenber giana lethaea, 35, 1954. 


Tafel 4. 


A. ErseNACK: Foraminiferen a. d. balt. Silur. 


Fig. 
Fig. 


Ha toiles: 
Zeichnerische Wiedergaben. 


1. Ammolagena silurica n. sp., rd. 55X, Typus. — SMF Präp. E 1, Bz 1 Nr. 1. 
2-6. Sorosphaera geometrica n. sp., rd. 55X. — SMF Präp. E 1, Gotl. 1 Nr. 1. 
2. Ein-Zellen-Stadium, ® rd. 590 u. 

3. 3-zellige Kolonie, Typus. 

4. 2-zellige Kolonie. 

5. 3-zellige Kolonie, verletzt. 

6. 4-zellige Kolonie, die vierte Zelle herausgebrochen. 


.7-10. Stegnammina moremani n. sp. rd. 55X. 


7-8. Etwas keilförmig gestaltete Exemplare; bei Fig.7 an einem Ende einige 
grobe Quarzkörnchen angedeutet. — SMF Präp. E 1, Gotl. 6 Nr. 5 u. 4. 

9. Exemplar mit seitlichem Auswuchs. — SMF Präp. E 1, Gotl. 6 Nr. 1. 

10. var. magna n. var. — SMF Präp. E 1, Gotl. 2 Nr. 1. 


.11. Blastammina polymorpha, Bruchstück der Wand mit napfartiger Vertiefung, 


deren Grund als „heller Fleck“ (® = 95 u) ausgebildet ist. — SMF Präp. E 1, 
Gotl. 1 Nr. 1. 


.12. Astrorhiza erratica n. sp., rd. 95X (vgl. Taf. 1 Fig. 1. — SMF Präp. siehe 


dort). 


.13. Thurammina irregularis Moreman, rd. 95X. — SMF Präp. E 2, S. G. 1 Nr. 4. 
g. 14-15. Thurammina sp., ex aff. trituba Dunn, rd. 95X. 


14. Vgl. Taf. 3 Fig. 17; SMF Präp. siehe dort. 
15. Ein zweites, kleineres Exemplar. — SMF Präp. E 2, S. G. 14 Nr. 3. 


. 16-19. Ordovicina oligostoma, rd. 95X ; Umrisse, um die variable Gestalt zu zei- 


gen. — SMF Präp. E 1, Cı 8 Nr. 5, 5, 12 u. 12. 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. Tafel 5, 


S 


A. EISENACK: Foraminiferen a. d. balt. Silur. 
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Zur Conodonten-Frage 


WALTER Gross, 
Geologisch-Paläontologisches Institut der Humboldt-Universität Berlin. 


Tafel 1-5 und 2 Text-Abbildungen. 


Ubersicht: 


Ctenognathus murchisoni PANDER, eine Conodonten-Art aus dem oberen Gotlan- 
dium der estländischen Insel Oesel, wird beschrieben und definiert. Die histologische Un- 
tersuchung der Reste gibt den Anlaß zu einer erneuten Behandlung der Conodonten- 
Frage. Die Conodonten werden mit Zähnen, endoskelettalen und exoskelettalen Kno- 
chen paläozoischer Agnathen und Fische verglichen. Zu der in den letzten drei Jahr- 
zehnten mehrfach geäußerten Ansicht, daß die Conodonten Reste von Fischen seien, 
wird kritisch Stellung genommen. Die Conodonten-Frage wird eingeengt, aber sie 
bleibt noch ungelöst. 


In zweierlei Hinsicht sind die Conodonten für die Paläontologie von Inter- 
esse. Als brauchbare Leitfossilien gewinnen sie für die Altersbestimmung mariner 
paläozoischer Schichten eine ständig zunehmende Bedeutung; zugleich wird die 
Paläozoologie vor die Frage gestellt: „Was sind Conodonten?“ Sie bieten das 
für die Beurteilung der Biostratigraphie als Wissenschaft interessante Beispiel, 
daß mit einer Gruppe von Fossilien, deren Wesen ganz unklar ist, weitgehend 
praktische Arbeit geleistet werden kann. Es ist zu erwarten, daß die Erfolge der 
nordamerikanischen Paläontologen mit der biostratigraphischen Auswertung 
der Conodonten jetzt auch anregend auf die europäische Paläontologie einwir- 
ken werden. Uns soll indessen nur der paläozoologische Anteil der Conodonten- 
Forschung beschäftigen. Die Conodonten-Frage wird auch in diesem Beitrag 
nicht gelöst, aber die bisher vorgebrachten Meinungen sollen auf Grund histo- 
logischer Untersuchungen weiter geklärt werden. 

Seit der für mehrere Jahrzehnte maßgebenden Arbeit von RoHon & ZITTEL 
(1886) erfuhr das Conodonten-Problem einen erneuten Anstoß durch die gleich- 
zeitige, aber unabhängig voneinander erfolgte Entdeckung von Conodonten- 
Resten in der Art eines natürlichen und individuellen Zusammenhanges durch 
H. Schmipr (1934) in Europa und H. W. Scorr (1934) in Nordamerika. Co- 
nodonten-Elemente verschiedener Gestalt erweisen sich anscheinend als Bestand- 
teile eines Skelettapparates. ScHmiDT deutet die Conodonten-Elemente darauf- 
hin als Organe der Kiemen- bzw. Mundhöhle von Fischen. 

Ein zweites bedeutungsvolles Ergebnis für die Beurteilung brachte die sorg- 
fältige chemische Untersuchung der Conodonten durch Errison (1944), die die 
älteren Angaben von Romon & Z1TTeL bestätigte. Die chemische Zusammen- 
setzung der Conodonten ist dieselbe wie die der Zähne und Knochen von Wir- 
beltieren; Conodonten sind keine hornigen oder chitinigen Gebilde, sondern be- 
stehen aus Apatit-ähnlichem phosphorsaurem Kalk. 
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Am wichtigsten erscheint mir fiir die Conodonten-Frage die histologische 
Untersuchung von W. H. Hass (1941), die einen großen Fortschritt über die Er- 
kenntnisse von PANDER (1856) und Ronon & Zırrer (1886) hinaus bringt. 
Hass klärt auf Grund sehr schöner Schliffe den lamellösen Bau der Conodonten 
und die Richtung ihres: Wachstums. Diese wichtige Untersuchung ist den Auto- 
ren später erschienener Arbeiten anscheinend entgangen (SCHMIDT, BECKMANN). 

Als ich 1941 eine Untersuchung obergotlandischer Wirbeltier-Reste des Bey- 
richien-Kalkes norddeutscher Geschiebe durchführte, fand ich auf einer zum 
Vergleich herangezogenen Kalkplatte aus der Kı-Stufe von Wessiko auf Oesel 
(Unter-Ludlow) den Conodonten Ctenognathus murchisoni, den PANDER bereits 
1856 (: 32) kurz beschrieben und definiert hatte. Ich untersuchte diesen Rest 
nach Einbettung in Canada-Balsam und machte fast die gleichen Wahrneh- 
mungen, wie sie auf Grund viel besseren und umfangreicheren Materials aus dem 
Unter-Karbon von Texas und Oklahoma im gleichen Jahr Hass veröffentlicht 
hat. Nach der langen Unterbrechung wissenschaftlichen Arbeitens durch Kriegs- 
und Nachkriegsjahre habe ich mich, angeregt durch die schönen Arbeiten von 
Hass und anderen Autoren, erneut diesem Rest von Ctenognathus zugewandt. 
Weitere Entdeckungen von Ctenognathus-Resten förderten die Untersuchung. 


Beschreibung von Ctenognathus murchisoni PANDER (1856). 


Material und Methode. 


Mir liegen acht Stiicke (SMF XVI 49a-h) vor, von denen ich nach der Her- 
stellung der Zeichnungen (Taf. 1 Fig. 1-12) die in Fig. 4 u. 11 wiedergegebenen 
Stiicke entweder in Canada-Balsam eingebettet oder fiir die Herstellung von 
Dünnschliffen verwendet habe. Alle Reste fand ich auf einer von T'helodus- 
Schuppen erfüllten, 15X18 cm großen Platte aus der Kı-Stufe (Unter-Ludlow) 
von Wessiko auf Oesel. Während die T’helodus-Schuppen meist sehr lebhaft 
dunkel- oder hellbraun gefärbt sind, zeichnen sich die etwa 1 mm langen Cte- 
nognathus-Reste durch hellgelbliche Farbe, hohen Glanz und Durchsichtigkeit 
aus. Die Mehrzahl der Reste ist vollständig erhalten; ihre Freilegung aus dem 
Gestein unter Zuhilfenahme von Monochloressigsäure verursachte keine Schwie- 
rigkeiten. Ihres starken Glanzes wegen habe ich sie nicht fotografiert, sondern 
unter Verwendung des Asge’schen Zeichenapparates gezeichnet. Die Größe der 
Objekte wird durch einen mitgezeichneten Maßstab (Skala des Objektmikro- 
meters oder Teile derselben) veranschaulicht. 


Morphologie. 


Alle Reste vom Ctenognathus entsprechen den Conodonten-Formen, die von 
den amerikanischen Forschern als „blades“ bezeichnet werden, doch deuten sie 
schon die Merkmale der „platforms“ an. Nach der Terminologie von H. Scummt 
sind es „Gnathodus-Elemente“. Die Ctenognathus-Reste sind unsymmetrische 
Elemente mit einer ziemlich geraden Basalfläche und unterscheidbaren Enden; 
ihr zugeschärfter freier Rand (Distalrand) ist gezackt. Die Basalfläche (Taf. 1 
Fig. 5) weist zentral eine flache Grube auf, die sich zum höheren Ende (Vorder- 
ende der Autoren) in eine schmale Furche fortsetzt, während sie zum niedrigen 
Hinterende alsbald eben verstreicht (vgl. auch Fig. 6 und Abb. 1). Die mittlere 
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Grube ist von einer ovalen bis kreisförmigen Verbreiterung der Basalfläche um- 
geben, die auch bei Ansicht von oben (Taf. 1 Fig. 12) sehr deutlich hervortritt. 
Sie stellt den Beginn der ,platform“-Bildung dar, die bei devonischen und kar- 
bonischen Gattungen so ausgeprägt sein kann. Die Grube ist seicht und setzt 
sich nicht in eine „Pulpahöhle“ fort. Die Basalhalfte ist etwas verschmälert, wie 
es die Seitenansichten und der Querschnitt zeigen; über ihr ist das Element am 
dicksten, um sich weiter distal ständig zu verjiingen (Abb. 1). 


Das niedrige Hinterende weist meist drei zur Mitte hin an Größe zuneh- 
mende Zacken auf, auf die eine besonders hohe Zacke folgt. Am hohen Vorder- 
ende zeigen die Zacken in ihrer Länge keine Abnahme, der Rand des Vorder- 
endes ist einfach konvex (Taf. 1 Fig. 4 u. 9) oder an der breitesten Stelle nach 
außen vorspringend (Taf.1 Fig.7 u. 11). Die auf die oben erwähnte größte 
Zacke folgenden Zacken variieren in der Anzahl (5-9) und in der Länge. Die 
Zacken können stumpfer oder spitzer sein, manchmal zeigen sie auch auf der 
Mitte der Seitenfläche Kanten; basalwärts verstreichende Furchen bilden ihre 
Begrenzung. Die Basalfläche ist, von der Seite betrachtet, ein wenig gestuft, un- 
ter dem niedrigen Hinterende liegt sie etwas höher als unter dem hohen Vor- 
derende. Die beiden Enden sind stets leicht an der unterschiedlichen Höhe und 
der Ausbildung ihrer Basalflächen zu unterscheiden. 


Verglichen mit den „Gnathodus-Elementen“ jüngerer Conodonten ist Cte- 
nognathus murchisoni relativ kurz. Dagegen entsprechen die Proportionen denen 
älterer Formen, z. B. Bryantodina typicalis (STAUFFER 1935) aus dem nord- 
amerikanischen Mittel-Ordovizium. Von solchen Formen leitet sich vielleicht 
Ctenognathus her. Die Größe schwankt recht auffällig; das auf Taf. 1 Fig. 10 
wiedergegebene Stück dürfte das der Fig. 3 um das Dreifache übertreffen. Ver- 
mutlich sind diese Schwankungen durch das individuelle Alter der ehemaligen 
Tiere bedingt, mit zunehmendem Alter wurden die Elemente größer. Mit der 
typischen Form Panper’s (1856 Taf. 4 Fig. 17a) stimmen die auf unserer Taf. 1 
Fig. 4 u. 9 wiedergegebenen Stücke recht gut überein. Sollte das von PANDER 
auf Taf. 4 Fig. 17a abgebildete Stück nicht mehr vorhanden sein, so tritt an 
seine Stelle als Neotypus das hier auf Taf. 1 Fig. 9 wiedergegebene Stück 
(SME XVI 49f). 

Ctenognathus sehr ahnlich ist die mittelgotlandische Art Spathognathodus 
primus (BRANSON & Ment 1933 Taf.3 Fig. 25-30) aus dem Bainbridge von 
Missouri. Diese Autoren lehnen (:51) die PANDER’sche Gattung Ctenognathus 
ab, da sie auf unvollständigen Stücken verschiedenen Alters errichtet sei. Die 
Beschreibung des neuen Materials zeigt, daß die Typus-Art, Ctenognathus mur- 
chisoni, sicher belegt und gut charakterisiert ist. Sie setzt die Reihe von Bryanto- 
dina zu den Gnathodus-Elementen jüngerer Formationen fort. 


Hastolosie. 

Die recht durchsichtigen Stiicke lassen sich im auffallenden oder durchfallen- 
den Licht untersuchen; geeigneter sind in Canada-Balsam eingebettete Stücke 
oder Dünnschliffe. Leider fehlt es mir an Material, um Dünnschliffe in größerer 
Menge herzustellen. Der Erhaltungszustand ist anscheinend nicht ganz so gut, 
wie der des von Hass untersuchten unterkarbonischen Materials. 
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Das auffallendste Merkmal der Conodonten-Histologie ist der schichtig- 
lamellöse Aufbau. Mehr oder weniger scharf abgesetzte Lamellen bauen den 
Conodonten auf, im Gebiet stärkeren Wachstums breiter werdend. Die Lamel- 
len wiederholen in jeder Schliffrichtung (vertikal längs, vertikal quer, horizon- 
tal = parallel zur Basisfläche) den äußeren Umriß des Elements; nur zur Basis 
hin werden die Lamellen undeutlich und stehen senkrecht zu ihr, ohne in einen 
Verlauf parallel zur Basalflache überzugehen. Hier ist der konzentrische Auf- 
bau unterbrochen. Die Lamellen sind am hohen Vorderende des Elements oft 
besonders deutlich sichtbar (Taf. 5 Fig. 9 u. 10); in den Zacken sind sie schmaler 
und werden nach außen zu (distalwärts) oft undeutlich oder unsichtbar; die 
Substanz wird weitgehend durchsichtig und hell (Taf. 2 Fig. 1). 

Die Lamellen werden allem Anschein nach durchweg von sehr feinen Fasern 
+ senkrecht bzw. radial gekreuzt (Taf. 3 Fig. 1; Taf. 5 Fig. 9 u. 10). Doch ist 
deren Sichtbarkeit sehr vom Erhaltungszustand ab- 
hängig, so daß sie in jedem Stück an verschiedener 
Stelle erkennbar sein können; am besten sieht man sie 
meist in den Zacken. Viel kürzere, etwa gröbere und 
weniger regelmäßig angeordnete Fasern sind in dem 
auf Taf. 5 Fig. 9 wiedergegebenen Stück in der Basis 
über der Basalgrube zu sehen. 

Die Fasern sind nun in der Mehrzahl der Fälle im 
Kern der Zacken postmortal aufgelöst und in An- 
sammlungen kleinster Hohlräume verändert, die so 
dicht liegen, daß sie im durchfallenden Licht einen 
sehr dunklen Schatten, im auffallenden Licht dagegen 
weißliche, undurchsichtige Streifen hervorrufen. Diese 
kleinen unregelmäßig gestalteten Hohlräume beschrieb 
PAnDER (:7) als „Zellchen“ oder „Bläschen“. Hass 
gibt sehr schöne Bilder in auf- und durchfallendem 
Licht und bezeichnet diese sekundäre Struktur als 
„cancellated“. In jedem Stück und in jeder Zacke sind 
die Ansammlungen dieser Hohlräume verschieden ge- 
staltet und ausgebildet oder sie fehlen auch gänzlich 
(Taf. 5 Fig. 1 u. 9; Abb. 1). Oft ist ihre Anordnung 
so regelmäßig, daß sie Kanal- oder Pulpa-förmigen 
Gebilden ähnlich sehen und wiederholt bis in die letzte 
Zeit auch als solche gedeutet worden sind. Besonders 
ähnlich einer Pulpahöhle erscheinen sie, wenn sie von 
durchsichtigen Streifen getrennt werden (Taf. 2 Fig. 3; 
vgl. Hass 1941 Taf. 14 Fig. 3-5; Taf. 15 Fig. 2 u. 3; 
Taf. 16 Fig. 3 u. 6). Doch wird jede genaue Unter- 
suchung zeigen, daß es sich um postmortale Struktur- 


Abb. 1. Ctenognathus murchisoni Panper. Querschliff durch 
das Hinterende von Stück SMF 49d; 225. — bas=Basal- 
fläche; f=Feinfaser; la=Lamellen; ps. p=Schein-Pulpa- 
höhle; z=Zacke. 
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änderungen handelt,daf es weder „Pulpahöhlen“ sind, noch histologische Struktu- 
ren. Wer zahlreicheDünnschliffe fossiler Zähne undKnochen gesehen hat, kennt 
solche Gebilde zur Genüge. Die Unregelmäßigkeit ihres Auftretens, das Hinein- 
streichen oder Durchstreichen der Lamellen und die im Verlauf der Faserzüge lie- 
gende Richtung zeigen, daß es auch keine bei der Bildung der Lamellen ent- 
standene Interglobular-Räume sind, wie man sie als Folge nicht abgeschlossener 
Verkalkung leicht in den Faltenzähnen der Rhipidistia beobachten kann (Pan- 
DER 1860, Taf.K Fig. 2; Taf. L Fig. 8; Bysrrow 1938 Abb. 3-5). Anscheinend 
hat der organische Gehalt der Fasern der Zersetzung weniger Widerstand ge- 
leistet als die Substanz zwischen den Fasern. An den Enden der Conodonten- 
Elemente, also an den jüngsten Teilen, sind diese Bildungen am wenigsten sicht- 
bar oder fehlen ganz. Auch Querbrüche oder Querschliffe (Taf. 2 Fig. 2; Abb. 1) 
beweisen, daß hier keine „Pulpahöhlen“ oder Fortsätze bzw. Ausläufer der- 
selben vorliegen, sondern nur „Schein-Pulpahöhlen“. Sie verschwinden über 
der Grube der Basalfläche und sind bedingt durch die Dichte der Fasern im Kern 
der Zacken. 


0,1mm 


Abb. 2. Gnathodus texanus Roundy. Schematisierte Zeichnung nach Hass 1941 Taf. 15 
Fig. 4. Zur Veranschaulichung des Langenwachstums und der Bildung der Zacken. X 190. 


Wir wenden uns nun erneut den genannten Lamellen zu, um Klarheit über 
das Wachstum der Conodonten zu erlangen. In diesem Zusammenhang sei nach- 
driicklich auf die ausgezeichnete Arbeit von Hass (1941) verwiesen. Ich habe 
zur Ergänzung eine Abbildung von Gnathodus texanus (Fig. 4 der Taf. 15 aus 
der Arbeit von Hass) nachgezeichnet, so daß die Lamellen und der Aufbau der 
Zacken klar hervortreten (Abb. 2). Jede Lamelle wiederholt bis zu einem ge- 
wissen Grade alle Oberflächen des Elements, mit Ausnahme der Basalfläche. Das 
stärkste Dickenwachstum zeigen die Lamellen unterhalb der Zacken; in den 
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Zacken selber sind sie um die Hälfte dünner. Die Bildung einer neuen Zacke in 
der Richtung auf die Enden des Elements erfolgt ganz regelmäßig derart, daß 
eine Lamelle an einer bestimmten Stelle (Abb. 2) einen Knick aufweist, der sich 
in jeder folgend angelegten Lamelle stärker und zackenartiger ausprägt. In der 
Abb. 2 habe ich die Lamellen, die diesen ersten Knick deutlich zeigen, durch eine 
dickere Linie hervorgehoben und der Reihenfolge nach von 1-5 durchnumeriert. 
Lamelle 1 zeigt den ersten Ansatz zur Zacke 1; Lamelle 2 den ersten Ansatz der 
Zacke 2 usf. Auch Ctenognathus zeigt die gleiche Bildungsart, namentlich am 
hohen Vorderende (Taf. 3 Fig. 1; Taf.5 Fig. 10). In diesen Abbildungen tritt 
auch eine auffallende Unregelmäßigkeit in der Bildung der letzten Zacke her- 
vor, ein gewisser Richtungswechsel der Zackenspitze, vermutlich durch eine 
Störung im Wachstum bedingt, aber bald wieder ausgeglichen. Bei Ctenognathus 
reicht die Zackenbildung noch tiefer basalwärts als bei Gnathodus texanus. 

Besonders bedeutsam sind die Beobachtungen von Hass (Taf. 13 Fig. 3, 4, 75 
Taf. 14 Fig. 1) über Regeneration an beschädigten oder abgebrochenen Zacken. 
Bereits PANDER hat auf ähnliche, aber von ihm anders gedeutete Erscheinungen 
hingewiesen. Die Beobachtungen von Hass und von mir ergeben wichtige 
Schlußfolgerungen. Die Conodonten-Eelemente wuchsen und verdickten sich 
nicht wie alle Arten von Zähnen (Mundzähne und Hautzähne) zentripetal, von 
außen nach innen, von der Schmelz- oder Durodentinkappe auf die Pulpa zu, 
diese einschränkend oder verdrängend, sondern umgekehrt, zentrifugal, durch 
Außenauflagerung; die jüngere Lamellen umschließen die älteren. Bei Zähnen 
umschließt die älteste und äußerste Lamelle bzw. Dentinschicht (Konturlinien 
von RÔsE 1897) alle jüngeren, die erste Zahnanlage ist ein dünnwandiges Ge- 
bilde mit weiter Pulpahöhle, ältere Zähne sind dickwandig und ihre Pulpahöhle 
kann bis zum Verschluß eingeengt werden (vgl. Gross 1947: 98, 99 über das 
Wachstum der Thelodus-Schuppen). Dünnwandige, aus wenigen Lamellen be- 
stehende und einen weiten Hohlraum umschließende Conodonten als Erstanla- 
gen eines Elementes sind noch nie gefunden worden. Bei aller Zerbrechlichkeit 
solcher Gebilde müßten sie doch bei der großen Häufigkeit von Conodonten in 
vielen Schichten dann und wann erhalten geblieben sein. Wir können daher 
große Elemente derselben Form (z. B. Ctenognathus) als ältere Gebilde, kleinere 
als jüngere auffassen. Wären es Zähne, so lägen Wachstumsunterschiede vor. 
Gegen Zahnnatur und zahnartiges Wachstum sprechen erst recht die von Hass 
mitgeteilten Funde mit regenerierten Zacken. Ein funktionierender Zahn ist 
außen frei von umhüllendem Gewebe, Verletzungen oder abgebrochene Teile 
können nicht von außen her regeneriert oder verschlossen werden. Nur von in- 
nen her, von der Pulpahöhle aus, kann ein notdürftiges Plombieren erfolgen. 
Die konzentrisch einander umschließenden Lamellen des Conodonten sind 
äußere Auflagerungen, nicht innere Einlagerungen; kleine Elemente müssen 
von jüngeren Individuen, größere von älteren Individuen stammen. Das von 
Hass geschilderte Verdrängen und Unterdrücken mancher Zacken durch die 
Nachbarzacken, das andeutungsweise auch in unserer Taf. 2 Fig. 3 zu erkennen 
ist, beweist ein Wachstum durch Außenauflagerung; denn eine sich verengende 
Pulpahöhle wird immer einfacher im Umriß zur Basis hin, nicht aber kompli- 
zierter. 


_ Die histologisch-morphologische Untersuchung führt zu folgenden Ergeb- 
nissen: 
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1. Die Conodonten-Elemente sind keine kutikularen Gebilde, nach Art von 
Arthropoden-Skeletten oder Anneliden-Kiefern. Letztere Gebilde verdicken sich 
bei ihrer Entstehung basalwärts, da sie Schicht auf Schicht von den Epidermis- 
Zellen abgeschieden werden (vgl. Weser 1949: 31-33, Fig. 22-24). 


2. Die Conodonten-Elemente sind keine Mund- oder Hautzähne von Wir- 
beltieren, da sie nicht aus Dentin aufgebaut sind, keine Pulpahöhle und keine 
Dentinröhrchen besitzen, durch äußere statt durch innere Apposition schichtig 
wuchsen, verlorengegangene Zacken regenerieren, andere Zacken überwachsen 
und unterdrücken konnten. Die als Pulpahöhlen gedeuteten Gebilde sind un- 
regelmäßige Ansammlungen winziger Hohlräume, die postmortal an die Stelle 
feiner Fasern getreten sind. Diese feinen Fasern sind vielfach für Dentinröhr- 
chen gehalten worden. Bezeichnungen wie „Hyoid-Zähne“, „Zahnbesatzstücke“, 
„Kiemenfilter“, „Zahnstück des Oberkiefers“, „Hyalzähne“ (ScummrT 1934, 
1950; BECKMANN 1949) für bestimmte Conodonten-Elemente sind daher unzu- 
treffend. 


3. Die Conodonten-Elemente sind keine Gebilde des Endoskelettes, denn als 
solche müßten sie bei paläozoischen Agnathen oder Fischen entweder als peri- 
chondrale Verknöcherungen einen Knorpelkern in Gestalt einer dünnen Kno- 
chenhülse umgeben, also im fossilen Zustand einen sedimenterfüllten Hohlraum 
umschließen, oder sie müßten als enchondrale Verknöcherungen im Innern einen 
spongiösen Aufbau zeigen. Das ist nicht der Fall; auch widerspricht ihre Form 
endoskelettalen Gebilden. Es dürfen daher für Conodonten-Elemente keine Be- 
zeichnungen gebraucht werden wie „Ceratobranchialia* (= ventrales Element 
der Branchialbögen), „Kiemenbögen“, „Mandibeln“, „Teile der Kiemenbögen“, 
da alle diese Organe Teile des Endoskelettes sind. 


4. Die Conodonten-Elemente wuchsen ähnlich wie exoskelettale Knochen 
(Deckknochen, Hautknochen) durch Aufschichtung auf die Oberfläche, waren 
also allseitig von lebendem Gewebe des Integuments umgeben, ragten während 
des Wachstums, vielleicht auch nach etwaigem Abschluß desselben, nicht frei 
hervor. Sie saßen auf einer papillenförmigen niedrigen Basis, die sich in die 
Basalgrube erstreckte. An der Basalfläche läßt sich kein Lamellenbau erkennen, 
also kein schichtiges Wachstum parallel zu ihr; die senkrecht gestellten Lamellen 
setzen hier scharf ab. Deckknochen sind durchweg konzentrisch aufgebaut, auch 
an der Basis, wie alle Schuppen und Knochen zeigen. In dieser Beziehung wei- 
chen die Conodonten-Elemente von Deckknochen ab. Den Conodonten-Elemen- 
ten fehlen versorgende Blutgefäße, Hohlräume von Knochenzellen und ihren 
Ausläufern und grobe SHaRPEy’sche Fasern. 


5. Alle bisher histologisch untersuchten Conodonten-Elemente vom Ordo- 
vizium an bis zu den karbonischen und jüngeren Formen weisen die gleiche ein- 
heitliche histologische Struktur auf. Es ist daher unzulässig, sie als Teile einer 
funktionalen Apparatur aufzufassen, die sich aus anatomisch so grundsätzlich 
verschiedenen Gebilden zusammensetzen soll, wie: Zähne, endoskelettale Bran- 
chialbögen oder Deckknochen. Die Elemente dieser Apparatur können nur einer 
der genannten Möglichkeiten entsprechen, aber nicht verschiedenen. 
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Vergleich der Conodonten mit paläozoischen Wirbeltier-Resten. 


Nehmen wir einmal an, durch die chemische Analyse sei die Wirbeltier- 
Natur der Conodonten bewiesen, so ist die Frage zu stellen, ob Skelettelemente 
von paliozoischen Agnathen oder Fischen bekannt sind, die den Conodonten 
ähneln oder gleichen. Auf Taf.5 Fig. 1-8 sind Conodonten sowie Hautzähne 
und Deckknochen verschiedener paläozoischen Agnathen und Fische bei gleicher 
Vergrößerung abgebildet worden, um zu zeigen, wie auffallend der Unterschied 
der histologischen Elemente ist. Die Dentinröhrchen vom ordovizischen Eri- 
ptychius (Fig. 7), dem gotlandischen Thelodus (Fig. 6), dem mitteldevonischen 
Psammolepis (Fig. 5) und dem mitteldevonischen Laccognathus („Dendrodus“, 
Taf.1 Fig. 13; Taf. 5 Fig. 8) sind viel länger und gröber als die Feinfasern der 
Conodonten, und an ihren Enden lösen sie sich büschelartig auf oder sie geben 
vorher Seitenäste ab. Ihren Ausgangspunkt nehmen sie von einer Pulpahöhle 
(Fig. 3-7) oder von Blutgefäßen (Fig. 8). Die letzte Abbildung zeigt uns auch, 
um wieviel größer Lakunen von Knochenzellen sind als die winzigen sekundä- 
ren Hohlräume im Innern mancher Conodonten (Fig. 9). Nur bei dem ordo- 
vizischen Heterostracen Astraspis finden wir in den hautzahnförmigen Tuber- 
keln der Oberfläche sehr feine Fasern in großer Dichte, falls eine kräftige Fär- 
bung vorliegt (Taf. 3 Fig. 2; Taf. 5 Fig. 3 u. 4). Diese Fasern sind keine feinen 
Dentinröhrchen, für welche sie Orvıc (1951: S. 381) anscheinend hält. Wohl 
stehen sie etwa senkrecht zur Pulpahöhle bzw. radial, aber sie haben mit ihr 
keinen Zusammenhang, sie ändern nicht ihre Dicke von der Basis bis zum Ende; 
sie sind Feinfasern in einem Dentin, das frei von Dentinröhrchen ist; sie ent- 
sprechen den Feinfasern in lamellösen Deckknochen, die wir weiter unten noch 
näher betrachten wollen. Meine Schliffe von Astraspis führen mich zu den glei- 
chen Schlußfolgerungen wie Bryant (1936: 419, Taf. 3 Fig. 1 u. 2; Taf. 4 Fig. 
2; Taf.7 Fig. 2). Derartige radiale Fasern lassen sich schon mit den Fasern in 
den Conodonten vergleichen. Die Reste von Astraspis und Eriptychius aus dem 
Ordovizium (Harding sandstone) von Colorado City Canyon erinnern im histo- 
logischen Aufbau sehr an die Reste gotlandischer und devonischer Heterostraci, 
besonders an die gut erhaltenen Panzerreste von Psammosteiden des baltischen 
Mitteldevons. Das Knochengewebe der Heterostraci ist ausgezeichnet durch das 
gänzliche Fehlen von Knochenzellen und ihren Ausläufern; derartiges Knochen- 
gewebe habe ih Aspidin genannt (Gross 1930: 13). Dieses Aspidin um- 
gibt die Blutgefäßkanäle, bildet die engmaschige oder weitmaschige Spongiosa 
der Mittelschicht und die Basalschicht. Es ist aus feinen Lamellen aufgebaut, die 
oft sehr deutlich radiär gerichtete feine Fasern aufweisen (Taf. 1 Fig. 14), wie 
sie sich auch im Aspidin von Eriptychius und Astraspis finden, bei letzterer Gat- 
tung anscheinend auch in den hautzahnförmigen Tuberkeln der Oberfläche. 
Längs den Rändern der Panzerplatten, in den Rauhigkeiten ihrer Innenseite, 
aber auch in der Spongiosa kann man zahlreiche grobe SHarpEY’sche Fasern find- 
den; dann ist die Feinschichtung des Aspidins nicht mehr zu erkennen. In der 
Lamellierung, in der Dicke der Lamellen und in ihrer Feinfaserung läßt sich die 
_ Substanz der Conodonten mit dem Aspidin der Ostracodermen vergleichen. 
Aber den Conodonten fehlen ein dreischichtiger Aufbau und eine Spongiosa, es 
fehlen ihnen Blutgefäße, ihre Schichtung ist nicht vollständig umlaufend kon- 
zentrisch, da sie senkrecht auf der Basalfläche steht. Auch fehlt den Conodonten 
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jeder Besatz der Oberfläche mit Dentingebilden, der für fast alle Heterostraci 
typisch ist. 

Von allen paläozoischen Wirbeltierresten ähneln den Conodonten im histo- 
logischen Aufbau am meisten die leider nur sehr spärlich histologisch untersuch- 
ten Schuppen von Anaspiden (vgl. Gross 1938). Die von mir untersuchten 
Anaspiden-Schuppen aus dem Downtown von Baggeridge sind aus einer Art 
Aspidin aufgebaut, in dem sich nur sehr spärlich Blutgefäße finden, das keine 
Spongiosa aufweist, und dem alle Dentingebilde an der Oberfläche fehlen. Stel- 
lenweise ist sehr deutliche lamellöse Schichtung zu sehen, und oft finden sich 
sehr zahlreiche feinste Fasern in radialer Anordnung (Gross 1938 Taf. 2). Auf 
Taf. 4 und Taf.5 Fig. 2 u. 12 gebe ich hier einen etwas schrägen Querschnitt 
durch eine Anaspiden-Schuppe von Baggeridge wieder, den ich 1938 nicht be- 
schreiben konnte, da ich den Schliff erst später aus mir von A. Herz freund- 
lichst überlassenen Materialresten anfertigte. Hier finden wir eine an Cono- 
donten erinnernde Schichtung und in den dünnen Randflächen auch eine an 


Conodonten erinnernde Art des Wachstums (Taf. 4 Fig. 1; Taf. 5 Fig. 2). Wun- 


derbar regelmäßig radial ist die Feinfaserung, die ich in der Zeichnung nicht 
wiedergeben kann; es sei auf die Fotografie (Taf. 4 Fig. 3) verwiesen. Eine der- 
artig regelmäßige und alles erfüllende Feinfaserung findet sich bei Ctenognathus 
nicht. Im Gegensatz zu Ctenognathus zeigen diese Schuppen einen Bau aus 
gänzlich umlaufenden Lamellen, die Lamellen sind konzentrisch um einen mitt- 
leren Kern angeordnet. — Da nach Rogerrson (1941, 1945) und Börau (1949: 
432) in der Kı-Stufe von Oesel auch Reste von Anaspiden vorkommen (Saaro- 
lepis ROBERTSON), wäre eine histologische Untersuchung derselben zum Ver- 
gleich mit Ctenognathus murchisoni sehr erwünscht, da ein gleichartiger Erhal- 
tungszustand gewährleistet ist. Daß die Anaspiden bisher zum Vergleich nicht 
herangezogen worden sind, liegt an ihrer Seltenheit. Die berühmten norwegi- 
schen Anaspiden-Gattungen eignen sich nicht für die Herstellung von Dünn- 
schliffen, während das Material aus Baggeridge, das leider nur im Gestein ver- 
streute Reste umfaßt, gut erhalten ist. 

Gegen eine unmittelbare Beziehung der Conodonten zu den Anaspiden spre- 
chen nicht nur mancherlei histologische Unterschiede, sondern auch die geologi- 
sche Verbreitung. Anaspiden kennen wir bisher nur aus obergotlandischen und 
alt-oberdevonischen Schichten; sie finden sich fast ausschließlich in kontinentalen 
Ablagerungen, abgesehen vielleicht von Oesel. Conodonten kennen wir nur 
aus marinen Schichten, und sie treten schon im unteren Ordo- 
vizium auf und verschwinden im Perm bzw. erst in der Trias. Hätten 
die Conodonten Beziehungen zu Anaspiden-artigen Ostracodermen oder zu He- 
terostracen, so müßten sie zu einem Stamm gehören, der nur diese Conodonten- 
Elemente als Skelettreste ausbildete, im übrigen aber ein nicht erhaltungsfähiges 
knorpeliges Skelett besaß. _ 

Mit Placodermen, also Acanthodiern und Arthrodiren, oder mit Teleosto- 
men und Chondrichthyes lassen sich Conodonten nicht in Beziehung setzen. 
Jeder Vergleich des histologischen Baues zeigt grundsätzliche Unterschiede 
(echtes Knochengewebe, Dentin usw.) Zellfreies Knochengewebe tritt in der 
Reihe der Wirbeltiere bei vielen Teleostiern auf; abgesehen von histologischen 
Unterschieden schließt auch die geologische Verbreitung dieser anatomisch sehr 
genau bekannten Fische jeden Vergleich mit Conodonten aus. 
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Wir können also zusammenfassend feststellen, daß im histologischen Auf- 
bau die Conodonten eine gewisse Ähnlichkeit nur mit dem Aspidin der Ostraco- 
dermen zeigen, besonders mit dem Aspidin der Anaspiden-Schuppen, also mit 
Gebilden des Exoskelettes (Deckknochen). Eine völlige Übereinstimmung ist 
aber keineswegs vorhanden, die Lamellen der Conodonten stehen senkrecht auf 
der Basalfläche und verlaufen nicht mit ihr parallel. Diese Eigenart ist mir von 
Deckknochen der Wirbeltiere nicht bekannt. Eine morphologisch-funktionale 
Deutung dieser äußerlich zahn- oder reusenförmigen Gebilde als Elemente des 
Exoskelettes von Wirbeltieren ist mir nicht möglich, da die Conodonten — zu- 
mindenstens während ihres Wachstums — von der Cutis umgeben waren. Wir 
dürfen nicht von einer gemutmaßten Funktion ausgehen und die Conodonten 
einfach mit Gebißelementen oder Reusen- bzw. Filterapparaturen vergleichen; 
wir wissen überhaupt nichts von der Funktion, da wir nicht einmal die Tiere 
kennen, die Conodonten-Elemente erzeugten. Wir können bei der weiteren 
Klärung der Frage nur vom histologischen Bau und dem Wachstum dieser Or- 
gane ausgehen und nach vergleichbar Ahnlichem im Tierreich — und vielleicht 
bevorzugt im Wirbeltierreich (Agnathen) — suchen. Viel positiver wären Funde 
des Gesamtorganismus, doch bestehen vorläufig wenig Aussichten dafür. Auch 
ein Vergleich der Überlieferungsdauer der Conodonten mit der irgendwelcher 
Agnathen oder Fische führt zu keinem Ziel, da sich keine Deckungen ergeben. 
Es hat den Anschein, daß die Conodontida marine, vielleicht planktontische 
Tiere waren, die als Skelettbestandteile nur diese Conodonten-Elemente hervor- 
brachten. Etwas Vergleichbares ist im Wirbeltierreich nur in Bezug auf Zähne 
und Flossenstacheln von fossilen Knorpelfischen (Chondrichthyes) bekannt, da 
sich ihr Knorpelskelett meist nicht zur Fossilisation eignete, so daß Zähne und 
Stacheln die einzigen Skelettreste sind. Wirbeltiere, die nur einige wenige und 
ganz bestimmt geformte, funktional schwer zu deutende Elemente des Exo- 
skelettes (Deckknochen), aber keine Schuppen oder Schädelknochen hinterließen, 
kennen wir nicht. Vielleicht sind die Conodonten Reste unbekannter Chor- 
daten, die heute längst nicht mehr vertreten sind. 


Conodontida oder Conodontophorida? 


Anstelle der von Panper gewählten und daher gültigen Bezeichnung Co- 
nodontida für die Tiere, welche Conodonten-Elemente erzeugten, hat H. 
SCHMIDT (1934) die von EICHENBERG (1930) aufgestellte Bezeichnung „Cono- 
dontophorida“ übernommen, vermutlich um den Unterschied zwischen den Tie- 
ren selber und ihren Skelett-Elementen, den „Conodonten“ zum Ausdruck zu 
bringen. Berechtigt ist nur der Name Conodontida, genau so wie etwa die Na- 
men Mastodontidae oder Iguanodontidae, die nicht durch Mastodontophorida 
oder Iguanodontophorida ersetzt werden dürfen. Man spricht von Mastodonten 
als von den Tieren selber, ihre Zähne werden als Mastodon-Zähne bezeichnet. 
Da eine funktionale Deutung der Conodonten-Reste noch nicht möglich ist und 
die Bezeichnung Conodonten meist im Sinne der morphologischen Einzel- 
elemente gebraucht wird, habe ich in der vorliegenden Darstellung die neutrale, 
wenn auch etwas umständliche Bezeichnung „Conodonten-Elemente“ angewen- 
det, da wir noch nicht „Conodonten-Knochen“ sagen dürfen. Daß wir nicht von 
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Branchialbégen, Kieferteilen usw. sprechen können, wurde bereits oben 
erwähnt. 


Zusammenfassung. 


1. Conodontenreste weisen die gleiche chemische Zusammensetzung auf wie 
Knochen und Zähne der Wirbeltiere (Erzison 1944), von anderen Tieren sind 
Skelette aus einer derartigen Substanz nicht bekannt. Diese Feststellung regt 
erneut zu einem Vergleich von Conodonten mit Wirbeltierresten an. 


2. Conodonten sind nach ihrem Aufbau und der Art ihres Wachstums keine 
kutikularen Gebilde nach Art des Skelettes der Articulata (Annelida und Ar- 
thropoda). Sie wuchsen und verdickten sich nicht an der basalen, der Epidermis 
aufliegenden Fläche; ihre äußersten Schichten sind nicht die zuerst gebildeten 
wie in einer Kutikula, sondern die zuletzt entstandenen. Sie lagen nicht frei, 
sondern wurden vom Integument umschlossen. 


3. Die Conodonten sind keine Hautzähne oder Mundzähne von Wirbel- 
tieren, da ihr Wachstum in äußerer Auflagerung neuer Lamellen durch das um- 
gebende Corium erfolgte. Zähne wachsen dagegen zentripetal von der ältesten 
äußeren Schicht nach innen zu auf die Pulpa, diese immer mehr einengend. Den 
Conodonten fehlen Dentinröhrchen und Pulpahöhlen; was man dafür gehalten 
hat, sind feine Fasern und Ansammlungen aus solchen hervorgegangener post- 
mortaler, bläschenförmiger Hohlräume. Conodonten konnten abgebrochene 
Zacken ersetzen, einzelne Zacken unterdrücken; das ist einem Zahn, entspre- 
chend seiner von der Pulpa bestimmten Wachstumsrichtung, nicht möglich. Wäh- 
rend des Wachstums konnten Conodonten nicht als Beiß- oder Greifwerkzeuge 
funktionieren, da sie vom Integument umschlossen waren. Alle Bezeichnungen, 
die auf Wirbeltierzähne hinweisen, sind unzulässig. 

4. Conodonten sind keine endoskelettalen Knochen paläozoischer Agnathen 
oder Fische, da sie weder einen Knorpelkern als perichondrale Hülse umschlos- 
sen, noch den spongiösen Bau enchondraler Knochen aufweisen. Ihre Form 
widerspricht ebenfalls endoskelettalen Elementen. Sie dürfen daher nicht als 
Visceralbögen oder Teile derselben gedeutet werden, da letztere zum Endo- 
skelett gehören. 

5. Die Conodonten lassen sich dem Aufbau und dem Wachstum nach am 
ehesten mit Deckknochen (Exoskelett) vergleichen, da sie durch schichtige Auf- 
lagerung auf die jeweilige Oberfläche wuchsen und wenigstens während dieser 
Zeit gänzlich vom Integument umschlossen waren. 

6. Die Conodonten zeigen im Gegensatz zu Deckknochen keinen gänzlich 
konzentrischen Schichtbau. Konzentrisch sind sie nur parallel zu den Außen- 
flächen aufgebaut. Die Lamellen stehen senkrecht auf der Basalfläche, zu der 
keine parallele Schichtung erfolgt. Die Basalfläche muß demnach einer Unterlage 
in Art einer Papille aufgesessen haben. Etwaiges ,,Periost“ der Conodonten muß 
längs der Basis in andere Gewebearten übergegangen sein. 

7. Da den Conodonten Knochenzellen (Lakunen) und deren Ausläufer feh- 
len, lassen sie sich nicht mit normalem Knochengewebe der Fische (Placodermen, 
Osteichthyes) und Agnathen (Cephalaspida) vergleichen. Ihr histologischer Auf- 
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bau (Lamellierung, Faserbildung) erinnert am meisten an das Aspidin (zell- 
freies Knochengewebe) der Agnathen (Heterostraci und Anaspida). Die Hete- 
rostracen-Panzer sind stets von Blutgefäßen und Hohlräumen erfüllt (Spon- 
giosa) und außen mit Hautzähnchen bedeckt. Den Conodonten fehlen solche Bil- 
dungen; aber ähnlich verhalten sich die Schuppen der Anaspida. So besteht am 
meisten Ähnlichkeit zwischen Conodonten und dem Aspidin der Anaspiden- 
Schuppen. 

8. Das historische Vorkommen von Conodonten vom Ordovizium bis zum 
Perm bzw. Trias deckt sich nicht mit der geologischen Verbreitung irgendeines 
Stammes der Agnathen oder Fische. Ihr Auftreten im Ordovizium schließt vor- 
läufig die Möglichkeit einer Beziehung zu Fischen (Gnathostomi) aus. 


9. Die Conodonten-Elemente sind anscheinend die einzigen Skelett-Ele- 
mente der Conodontida, die vielleicht einen besonderen Stamm der Chordaten 
oder kieferlosen Wirbeltieren angehören. 


10. Die Funde zusammengehöriger Elemente (assemblages) sollten dazu an- 
regen, bestimmte Elemente gleicher Bedeutung, etwa die „Gnathodus-Ele- 
mente“, in ihrer morphologischen Entwicklung vom Ordovizium bis zum Perm 
zu verfolgen. Die bisher rein systematisch betriebene Betrachtung sollte durch 
eine morphologisch-phylogenetische ergänzt werden. 
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Fig. 


Aa te lade 


1-12. Ctenognathus murchisoni PANDER; „Gnathodus-Element“. Unterludlow von 


Oesel. X32. — SMF. 


ig.1. Umriß des in Canada-Balsam aufgehellten Elementes. SMF XVI 49a. Vgl. 


Taf.3 Fig. 1;Tat.5° Fig. 1 u. 10. 


g. 2. Bruchstück der Vorderhälfte. SMF XVI 49b. 
.3. Kleines beschädigtes Element. SMF XVI 49c. 
g.4-6. Vollständiges Stück SMF XVI 49d. Fig. 4 von der Seite, Fig. 5 von der Basal- 


fläche mit Basalgrube. Fig. 6 Querbruch durch das Hinterende. Zu Fig. 6 vgl. Taf. 2 
Fig. 2 und Abb. 1. 


.7u. 8. Vollständiges Stück von beiden Seiten. SMF XVI 49e. 

.9. Vollstandiges Stück. SMF XVI 49f. 

. 10. Bruchstück eines sehr großen Elements. SMF XVI 49 g. 

.11 u.12. Großes Stück von der Seite und von oben gesehen. SMF XVI 49h. 


In Fig. 12 tritt die Ausbreitung der Basalfläche hervor. Vergl. Taf.2 Fig. 1 u. 3; 
DENON RAC) 


. 13. Laccognathus panderi Gross. Mittel Old Red, Lettland. Querschliff durch die 


Spitze eines Faltenzahnes. (Schliff D. 59). X 80. Die Dentinröhrchen bieten durch 
Länge und Anordnung einen ganz anderen Anblick als die feinen Fasern im Aspi- 
din von Astraspis (Taf. 3 Fig. 2), Psammolepis (Taf. 1 Fig. 14) und in den La- 
mellen von Ctenognathus (Taf. 3 Fig. 1). 

14. Psammolepis paradoxa AG. Mittel Old Red, Lettland. Vertikalschliff (Ps. 9) 
durch die Spongiosa des Panzers. X 320. Deutliche Feinfasern in den Lamellen des 
Aspidins. 


a = Vorderende; d = Dentinröhrchen; f = Feinfasern; gr = Grube der Basalfläche; 
k = Kanal mit ausstrahlenden Dentinröhrchen; la = Lamelle; p = Hinterende; 


s = Schmelz; ps = Hohlraum der Spongiosa. Die Pfeile unter den Figuren 1-12 weisen 


zum Vorderende. 


Senckenber giana lethaea, 35, 1954. 


Tafel 1. 


W. Gross: Zur Conodonten-Frage. 


Tatel 2 
Ctenognathus murchisoni PANDER. 


Fig. 1. Hinterende von Stück SMF 49h. In Canada-Balsam durchsichtig geworden; die 
Lamellen treten deutlich hervor. X 190. 

Fig. 2. Querschliff durch das Hinterende von SMF 49d; X260. Die freien Lamellen 
biegen an der Basalfläche nicht konzentrisch ein; in der Mitte Anhäufung kleinster 
Hohlräume. Vgl. Abb. 1. 

Fig. 3. Stück SMF 49h. In Canada-Balsam; X90. Ansammlungen kleinster Hohlräume 
täuschen eine Pulpahöhle vor. Vgl. Taf. 5 Fig. 9. 

ba = Basalfläche; f = Feinfasern; la = Wachstumslamellen; p = Hinterende; ps. p = 

Ansammlung kleinster Hohlräume, Pulpahöhle vortäuschend; z=Zacke des Distalrandes. 


Senckenbergiana lethaea, 35054: 


W. Gross: Zur Conodonten-Frage. 


Tafel». 


Fig. 1. Ctenognathus murchisoni PANDER. Auschnitt aus dem Hinterende des Stückes 
SMF 49a; X 300. In der rechten Zacke ist eine Änderung der Wachstumsrichtung 
zu erkennen, darüber sehr feine Fasern. Vgl. Taf. 1 Fig. 1 und Taf. 5 Fig. 10. 

Fig. 2. Astraspis desiderata Watcott. Vertikalschliff (Heter. 1) durch einen Tuberkel; 
X160. Die Lamellen sind radial von feinen Fasern durchsetzt. Links Bruchstück 
eines Hautzahnes von Eriptychius americanus WALCOTT mit groben Dentinröhr- 
chen. Viel. Taf. 5° Fie. 3. 

d = Dentinröhrchen; f = Feinfasern; la = Lamellen; pl = Pulpahöhle; s = schmelz- 

artige Schicht; w.z. = Änderung der Wachstumsrichtung einer Zacke. 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. Tafel 3. 


W. Gross: Zur Conodonten-Frage. 


Tatel 4. 


| Quenclif (Bagg. 3) durch eine Re nee aus dem Downton von de a: 
; bei verschiedener Versor une: zum we mit Ctenognathus. 2 a: 

‘Fig. 1. X 70. 2 

Hess 0; tbe tritt deutlich hervor. = 

Fig. 3. X 300. Neben den Lamellen (la) erscheinen sehr remit angeordnete Fein 

: fasern ! De 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. 


W. Gross: Zur Conodonten-Frage. 


Tafel 4. 


Fig. 


Kat ead: 


. 1-8. Bei gleicher Vergrößerung (X 45) gezeichnet, zum Vergleich von Lamellen, 


Fasern, Dentinröhrchen und Knochenzellen. 


.1. Ctenognathus murchisoni PANDER. Stück SMF 49a. Seitenansicht; in Canada- 


Balsam aufgehellt. 


.2. Anaspiden-Schuppe aus dem Downton von Baggeridge; Querschliff. 
.3 u. 4. Astraspis desiderata Waıcorr. Vertikalschliffe (Heter. 1) durch Tuberkel. 


Links Bruchstück eines Hautzahnes von Eripthychius americanus WALCOTT. 


.5. Psammolepis paradoxa AG. Vertikalschliff (Ps. 11) durch Hautzahn mit langen 


Dentinröhrchen. 


.6. Thelodus parvidens AG. Vertikalschliff (Thel. 10) durch Hautzahn mit langen 


Dentinröhrchen, Konturlinien und Fasern in der Basıs. 


.7. Eripthychius americanus WarcoTt. Vertikalschliff (Heter. 3) durch kleinen 


Hautzahn mit groben Dentinröhrchen. 


.8. Laccognathus panderi Gross. Vertikalschliff (D. 2) durch einen Hautzahn mit 


Schmelzkappe und langen Dentinröhrchen. An .der Basis Resorption und Ersatz 
durch Knochen. 


.9. Ctenognathus murchisoni PANDER. X 70. Stück SMF 49h. in Canada-Balsam 


aufgehellt zur Veranschaulichung der Schein-Pulpahöhlen, der Lamellenbildung 
und Faserzüge. 


.10. Ctenognathus murchisoni PANDER. Vorderende vom Stück SMF 49a; X 115; 


Lamellenbildung und Faserzüge. 


.11. Psammolepis paradoxa AG. Querschliff (Ps. 1) durch die Spongiosa. X 115. 


Konzentrische Lamellenbildung und radiale, sehr feine Fasern. 
12. Anaspidenschuppe aus Baggeridge. X 115. Lamellenbildung. (Schliff; Bagg. 3). 


d=Dentinröhrchen; f=Fasern; gr=Grube in der Basalfläche; k=Gefäßkanäle; kz= 
Knochenzellen; la=Lamellen; pl=Pulpahöhle; ps. p=Schein-Pulpahöhle, durch post- 
mortale Strukturänderung vorgetäuscht; s=Schmelzkappe bzw. schmelzartige Ober- 


schicht; sl=Quergetroffene Schleimrinne; z=Zacken. 


ET PL 


Nasen 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. 


Tafel 5. 
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Senck, leth. Band 35 | Nummer 1/2 | Seite 87-99 | Frankfurt am Main, 2.8. 1954 | 


Senckenberg am Meer, 161*. 
Dehnungsrisse unter Wasser im meerischen Sediment. 


WILHELM SCHÄFER, 


Forschungsanstalt für Meeresgeologie und Meeresbiologie „Senckenberg” in Wilhelmshaven. 


Abb. 1-12. 


Übersicht. 


Auf untergetauchten Schlickflächen des Jadebusens wurden unter Wasser entstan- 
dene Dehnungsrisse beobachtet. Auf dem Scheitel einer durch Sumpfgase aufgewölbten 
Beule bilden sich „Beulenrisse“, am Prielhang „Hangrisse“. 

Laborversuche wurden angestellt. Beulen in Schlickschichten wurden durch Wasser- 
dampf, Preßluft und Verwesungsgase erzeugt. Dabei rissen die Schlickschichten bei 
Wasserbedeckung infolge der Aufhebung der kapillaren Kohäsion; trockenliegende 
Schlickschichten rissen hingegen nicht, sondern wurden nur von einzelnen Gaskanälen 
durchstoßen. Unter Wasser entstehen die Risse nur im tonigen Sediment, nicht im san- 
digen. Hangrisse bilden sich im tonigen Sediment über und unter Wasser. 


Inhalt. 
Bobeulenrissee una Hanerisselim Wäartenshlid io. ifs. eee. a ee 87 
Ze Beuiegrisse und Hlangrisselim Laborversuchn .6.0% adie sc nioes cor eseee 45 91 
3. Entsprechende Beobachtungen an anderen Orten ............7......:....... 97 
eu: allenminologste den Risse um Sedimente. ka nes etre oe nee este een ee aa 98 


Risse im meerischen Sediment sind in vielen Fällen Hinweis für Trocken- 
fallen der gerissenen Schichten. Die Kenntnis der Entstehungsbedingungen sub- 
aquatischer Risse im meerischen Sediment erhält damit besondere Bedeutung. 


1. Beulenrisse und Hangrisse im Wattenschlick. 


Beobachtungen, die ich zusammen mit Dr. H. J. Lippert (Wetzlar) anstellen 
konnte, führen zu folgendem Bild: 
_ Der in mehreren Mäandern sich nach S ziehende Priel des Vareler Außen- 
tiefs (Jadebusen) trägt auf einem der nach W gelegenen Gleithänge eine rd 10° 
gegen den Priel geneigte Schichtung. Es wechseln bis 5 cm dicke Schichten aus 


*160: Natur u. Volk, 84: 14, Frankfurt a. M. 1954. 
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stark zersetztem Seegras-Häcksel (Zostera) mit 30 cm dicken Schichten von is 
sandigem Schlick. Durch Seegang und Strômung bei Flut sind die Schichtköpfe 
auf der Höhe des Watts gut herausgearbeitet und bilden Abdämmungen gegen 
das während der Ebbe in den Priel flächenhaft abstrômende Wasser. So liegen 
bei + Niedrigwasser mehrere kleine Stauseen am Hang des Priels gestaffelt 
übereinander (Abb. 1). Am Grund dieser bis knietiefen, kleinen Stauseen im 
schlickigen Sediment fanden sich in den heißen Mittagsstunden des 1. 7. 1953 
starke Risse, die im klaren Wasser gut sichtbar waren. Durch Angraben der 
Umrandung des Wasserbeckens prielwärts wurde das aufgestaute Wasser ab- 
geleitet, bis das Rißgebiet teilweise trockenfiel. Die Risse lagen auf dem Scheitel 
einer buckelartigen, im Stausee längsverlaufenden Aufwölbung. Wir nennen sie 
Beulenris se. 

Aufsteigende Gasblasen in den Fußtritten hatten bereits vorher gezeigt, daß 
die stark zersetzten Seegrashäcksel-Schichten durch die Sonnenerwärmung des 
heißen Tages große Mengen von Gas erzeugten. Hier im Stausee hatte nun der 
Gasdruck die über der Häckselschicht lagernden Schlick-Schichten auf eine Strecke 
von 4-5 m beulenartig so sehr aufgewölbt, daß ihr Scheitel zu reißen begann 
(Abb. 2). Explosionsartige Gas-Ausbrüche bei Wasserbedeckung an einzelnen 
Stellen der Risse hatten Schlicksand-Schollen hochgeworfen; sie lagen um die 
Gas-Austrittsstellen zerstreut. 

Die beschriebenen Vorgänge wurden auf den Schlickflächen der Innenjade 
erst heute (nach 25 Jahren singehender Beobachtung dieser Wattengebiete) fest- 
gestellt. Daß bisher der Vorgang der Rißbildung unter Wasser in der Natur 
noch nicht in unseren Gebieten gesehen wurde, beruht wohl darauf, daß die 
Watten unserer Breiten nur selten so stark erwärmt werden, wie es in den Juli- 
wochen 1953 geschah, und daß es auf den Nordsee-Watten nur selten große, 
ständig überflutete und auch erwärmte Flachwassergebiete gibt. Über der Linie 
des mittleren Tide-Niedrigwassers (MTNW) läuft i. a. das Wasser fast restlos 
ab. So werden immer nur Gaskrater gesehen (GOEMANN 1939; HANTZSCHEL 
1941). Wo die Zone ständiger Überflutung beginnt (unterhalb der MTNW- 
Linie), sind die Wassertiefen sofort so groß, daß der Boden nicht mehr einge- 
sehen werden kann. Vielleicht ist dort auch die Erwärmung niemals groß ge- 
nug, um eine Gasbildung durch Zersetzung eingebetteter organischer Substanz 
zu erzeugen. 

Außer den Rissen, die durch Bruch im Scheitel aufgewölbter Sediment- 
Schichten unter Wasser entstehen, gibt es auf den Schlickwatten der Nordsee 
noch eine weitere Bildungsmöglichkeit für subaquatische Risse: 

In geneigten Schlickschichten, die hang-abwärts gleiten, bilden sich Han g- 
risse. Auf den Gleithängen der Priele lagern sich im südlichen Jadebusen 
nicht selten Schlickschichten mit bis zu 40° Neigung ab. Wenn die Sediment- 
säule soweit angewachsen ist, daß sie ihre Standfestigkeit verliert, gerät das 
Sediment ins Gleiten. Es entsteht im Sediment ein einseitiger Zug durch das ge- 
gebene Schweregefälle. Da dieser Zug nicht gleichmäßig auf den ganzen Quer- 
schnitt der geneigten Sedimentschicht verteilt ist, der Zug vielmehr von innen 
nach außen immer größere Werte erhält (vgl. Pfeile auf Abb. 3), reißt die 
Schlickschicht von außen her ein. Dies geschieht meistens im oberen Hangdrittel, 
parallel zur Priel-Oberkante. Stauungen der gleitenden Schlickschichten im un- 
teren Drittel des Hanges, die den Reißvorgang oben zum Stillstand bringen 
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» ften, treten am Prielhang selten auf, weil die abgerutschten Schlickschichten, 
in das Prielbett gesunken, durch die Erosion des abfließenden Wassers bei Ebbe 
immer wieder beseitigt werden. 


MTHW 


Abb. 1. Lageplan der kleinen Stauseen oberhalb der MTNW-Linie auf dem Vareler 
Watt (Jadebusen). — Links=Priel bei Niedrigwasser; von rechts einfallend schlickige 
Wattschichten. Schichten aus Häcksel von Zostera = kariert; Gasräume = schwarz. 


Abb. 2. Angeschnittenes Raumbild eines Stausees, dessen geschichteter Untergrund durch 
Gasdruck aufgewölbt wurde und riß. — Gas-liefernde Schicht aus Häcksel von Zostera = 


kariert; Gasräume = schwarz. 
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Abb. 3. Priel-Gleithang bei Ebbe. Die oberen Sedimentschichten rutschen nach links zum 
Prielboden ab. Dabei bilden sich im oberen Hangdrittel Risse. 


Abb. 4. Versuch: Leicht verfestigte Schlicke, mit 2cm Wasser bedeckt, reißen bei Auf- 
wôlbung der Schlick-Schichten durch Wasserdampf von unten. — Archivbild F 46, 
Senckenberg am Meer (im folgenden: S. a. M.). 1/2. 


‚Abb. 5. Fortsetzung des auf Abb. 4 dargestellten Versuchs: Das von unten drückende 


Gas bricht an einem Riß-Ausläufer zur Oberfläche durch und erzeugt auf der Wasser- 
oberfläche durch explosionsartigen Austritt mehrere starke Ringwellen. — Archivbild 
F 46, S.a.M. 
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Abb. 6. Versuch: Mehrmals unterbrochene Gasausbriiche liefern einen Reißring um den 
Krater, hervorgerufen durch Sackung der auflagernden Schichten in die ne in 
der Tiere gebildeten Paume — Archivbild F 34,S.a.M. 1/2. 


2. Beulenrisse und Hangrisse im Labor-Versuch. 


Um die Entstehungsbedingungen der beschriebenen Risse im meerischen Se- 
diment zu erkennen, wurden die in der Natur beobachteten Vorgänge in mehr- 
fach abgewandelten Experimenten nachgeahmt. Dabei waren wir insofern in 
glücklicherer Lage als CLoos, der Gebirgsbildungsvorgänge an Modellen von 
feuchtem Ton und Schlamm durchführte, als wir in unserem Fall mit demselben 
Stoff arbeiten konnten, der schon Träger der Erscheinung in der Natur war. 
Denn wir arbeiteten im Labor mit dem gleichen Jadeschlick, der auch in der 
Natur vorlag. Vor allem bewegen sich unsere Versuche im Labor auch in den 
gleichen Größen-Maßstäben wie auf dem Watt. Schwieriger war es, im Labor 
ähnliche oder gleiche gestaltende Kräfte zu erzeugen, nämlich Gase, die von 
unten her Sedimentschichten emporzuwölben vermögen. Croos (1930: 743; 
1939: 431) benutzte zur Aufwölbung seiner Tonmodelle gefüllte Gummikissen 
(mit Preßluft oder Kohlensäure) oder ein bewegbares, quadratisches Draht- 


“geflecht oder Gummigurte. 


2A. Zur Darstellung der Beulenrisse wendeten wir 3 Mittel an: 
1. Langsame Erwärmung von schlickgefüllten Metallwannen von unten her. 
(Der sich entwickelnde Wasserdampf ist das treibende Gas.) 


2. Einleitung von Druckluft durch den durchlöcherten Boden von schlick- 
gefüllten Wannen. 


3. Einbringen leicht verweslicher Leichen (am besten verwesende Crangon 
vulgaris, Beifang der Fischer, sog. Gammel) unter die Schlickschichten der Me- 
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Abb. 7. Versuch: Sehr großer Gaskrater, durch starken Gasausbruch hervorgerufen. — 
Archivbild F 59, S. a. M. 1/2. 


tallwanne. (Die sich bei Sonnenbestrahlung schnell entwickelnden Verwesungs- 
gase liefern den Gasdruck.) 

Durch diese Anordnung waren die driickenden Gase nicht eingeengt und in 
ihrer Wirkung auf die Ausmaße des Gummikissens, wie bei CLoos, beschränkt. 
Sie blieben frei beweglich und konnten bei weiterer Wirkung tber ihre Hub- 
leistung hinaus in Kraterbildungen und nachfolgenden natürlichen Entspan- 
nungsabläufen tätig werden. Der Vorgang wurde damit in seiner Wirkung mit 
dem Vorgang in der Natur identisch. 


Es wurden folgende Versuche durchgeführt: 


a) Nacheinander aufgebrachte (und damit geschichtete) Schlicklagen werden leicht 
luft-getrocknet und mit Seewasser mehrere cm hoch bedeckt. Gasdruck von unten: 


Die geschichteten Sedimente wölben sich auf und reißen in der gleichen Weise, wie 
es die Beobachtung in der Natur zeigte (Abb. 4). 


b) Frische, zähflüssige Schlicke werden mit Seewasser überdeckt. Nach Ab- 
setzen der Trübe Gasdruck von unten: 


Die Schlicke reißen wie bei a. 


c) Versuchsanordnungen wie in a und b. Nach der Rißbildung durch Gasdruck wird 
der Druck solange fortgesetzt, bis das Gas nach der Oberfläche durchbricht. Das Gas 
entweicht nur in seltenen Fällen mitten in den Rissen, dagegen meistens am Ende eines 
auslaufenden Seitenrisses (Abb. 5). Hier wird ein kleiner Krater aufgeworfen. Er för- 
dert feinste Schlicke, die das Wasser trüben und sich geschichtet in der Umgebung des 
Kraters absetzen. Nach vorsichtigem Absaugen des darüberstehenden Wassers werden 
die relativ weiten, zylindrischen Röhren sichtbar, durch die das Gas wie in einem Schuß- 
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Abb. 8. Versuch: Zahlreiche Zwergkrater am Grund des hen: (Abb. 7). — 
Archivbild F 60, S. a. M. 1/2. 


kanal den Weg nach oben öffnet. Die nachquellenden, dünnflüssigen und besonders fein- 
körnigen Sedimente füllen den Kanal nach erfolgter Explosion in seinen tieferen Ab- 
schnitten zu. 


d) Setzt nach erfolgter Rißbildung der Gasdruck plötzlich aus, so können sich die Risse 
durch Niedersacken der einzelnen Schollen wieder vollkommen schließen. Neuer Gas- 
druck bildet keine neuen Risse mehr. Hat sich aber bereits ein fördernder Gaskrater 
gebildet, so entsteht bei neuem Gasdruck um den Gaskrater durch Sackung und ring- 
förmige Erschütterung der aufliegenden Schlickschichten ein Reißring (Abb. 6). 

e) Über die Schlicke wird eine Sandschicht aufgebracht und mit Seewasser 
überdeckt. Gasdruck von unten: 


Das Sediment reißt nicht. Es bilden sich einzelne Gaskrater. 


f) Nacheinander aufgebrachte (und damit geschichtete) Schlicklagen werden nicht 
mit Seewasser bedeckt: 

Sie reißen bei Gasdruck nicht. Es bilden sich einzelne Gaskrater mit aufgewor- 
fenen Rändern. 

_g) Frische, zähflüssige Schlicke werden nicht mit Seewasser bedeckt. Sie 
reißen bei Gasdruck nicht. Es bilden sich einzelne Gaskrater. Sind die Explosionen 
heftiger, wird feiner Schlick, der in springenden Tropfen die Umgebung der Krater 
markiert, aus der Tiefe gefördert. Liegt der Gasherd unter einer sehr mächtigen Schlick- 
decke, dann ist die Explosion besonders stark und liefert einen großen Krater (Abb. 7). 
Die folgenden schwächeren Gasausbrüche lassen im Kraterboden viele Zwergkrater ent- 
stehen, die ihre Lage nicht mehr verändern (Abb. 8). 

h) Liegt der Schlick trocken, dringen bei Gasdruck von unten viele einzelne Gas- 
blasen, voneinander getrennt, zur Schichtoberfläche. Nicht alle Gasblasen erreichen die 
Oberfläche. Viele setzen sich zwischen den Schichtfugen fest und liefern kugelige Gas- 
blasen-Abdrücke innerhalb des Sediments. 
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Abb. 9. Gasausbriiche erfolgen bei Aufbeulung der Sedimentdecke meistens an einem 

auslaufenden Nebenriß. Da dieser Nebenriß auf der Abbildung in der Papierebene 

liegt, ist seine rechte Begrenzung punktiert gezeichnet. Der Durchbruch der Gase erfolgt 

an dem Punkt, wo der auslaufende Nebenriß sich mit dem Riß auf der Unterseite der 
Schicht schneidet. 


Abb. 10. Aufbeulung der Schicht, von oben gesehen. Risse auf der Beule. Gaskrater- 
bildungen an den auslaufenden Nebenrissen (Kreise). Die von unten nach oben führen- 
den, oberflächlich nicht sichtbaren Risse sind punktiert eingetragen. 
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Abb. 11: Versuch: Runde Beule durch Gasdruck bei Wasserbedeckung der Schlickschicht. 
Die Risse laufen radiär auseinander. — Archivbild F 44, S. a. M. 1/2. 


Zur Klärung der Frage, warum bei unseren Labor-Versuchen und auch nach unseren 
Beobachtungen in der Jade die den Rissen folgende Gaskrater-Bildung nur selten in den 
Hauptrissen oder an der Kreuzung von Hauptrissen, sondern jeweils am Ende eines 
auslaufenden Nebenrisses liegen, sei die Zeichnung (Abb. 9) gegeben. Der Gausausbruch 
erfolgt am Ort des geringsten Widerstandes der Sedimentdecke, also dort wo die durch 
das Aufbiegen des Schichtpakets gebildeten Risse auf der Schichtunterseite mit den 
Nebenrissen auf der Schichtoberseite im rechten Winkel sich kreuzen. So liegt eine Häu- 
fung der Entgasungskrater nicht auf dem Sattel, sondern in den angrenzenden Mulden 
(Abb. 10). Nach der Entgasung sinken häufig die Beulen, ohne eine Spur der tiefen 
Risse auf ihrem Scheitel zu hinterlassen, zusammen; lediglich die Reihen der in den 
Mulden liegenden Entgasungskrater lassen auf den ehemaligen Verlauf dieser Mulden 
und der Beulen schließen. Neuer Gasdruck hebt die alte Beule nicht mehr zur alten 
Höhe hoch, weil schon vor Erreichen des nötigen Druckes eine Entgasung durch die nun 
schon vorliegenden Gaskrater erfolgt. 


2B. Darstellung der Hangrisse im Versuch. 


Leicht verfestigte Schlicke, in einer 1 cm tiefen Wanne von 38X28 cm Fläche aus- 
gebreitet, werden über und unter Wasser langsam über die breite Seite der Wanne ge- 
neigt und damit in „Hanglage“ gebracht. (Die Größenmaßstäbe entsprechen rd 1/7 den 
Maßen in der Natur.) Bei 40° Neigung beginnt der Schlick in seinem oberen Drittel 
quer zum Hang zu reißen. Über Wasser und unter Wasser verläuft der Vorgang gleich. 


Die Versuche im Schlickbecken führten zu folgenden Ergebnissen: 


Junge, schlickige Sedimente reißen bei Gasdruck, wenn sie von Wasser bedeckt 
sind. Sie reißen nicht (bilden vielmehr einzelne Gaskrater), wenn sie trocken 
liegen. Sand reißt auch bei Wasserbedeckung nicht, es bilden sich immer Gas- 


_krater. In Hang-Lage reißen Schlicke über und unter Wasser. 
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Abb. 12: Versuch: Runde Beule bei Gasdurchbruch. Wenige Sekunden nach Abb. 11 
aufgenommen. — Archivbild F 43, S. a. M. 1/2. 


CLoos hat bereits im Experiment, wenn er Zugspalten sichtbar machen woll- 
te, seine Tonmodelle mit einer Wasserschicht bedeckt, um die kapillare Ko- 
häsion aufzuheben (1930: 374; 1930: 742); er hat damit im Experiment unsere 
Beobachtungen in der Natur und z. T. auch unsere Versuche vorweggenommen. 
Seine Abbildungen (1939: 429) ahneln sehr unseren Beobachtungen in der Na- 
tur und unseren mit anderen Mitteln durchgeführten Experimenten. 


Wenn subaquatische und subaerische Risse in jungen, meerischen Sedimen- 
ten auftreten können, wie unsere Beobachtungen in der Natur und unsere Ver- 
suche zeigten, dann wird es notwendig, nach Kennzeichen für die eine 
und für die andere Entstehungsweise von Rissen im fossilen Sediment zu suchen: 


Bilden sich an der Luft Trockenrisse im Sediment, dann werden diese über- 
all da in gleicher Ausprägung möglich sein, wo die gleichen Bedingungen herr- 
schen. Subaerische Trockenrisse markieren daher häufig größere Flächen und 
überziehen diese netzförmig. Die einzelnen Felder sind häufig an ihren Rändern 
aufgebogen. Anders die infolge Sediment-Aufbeulung durch Gasdruck entstan- 
denen Risse. Wirkt der Gasdruck nur an einem Ort, so daß eine allseits gerun- 
dete Sediment-Aufbeulung entsteht, dann laufen die Risse radiär von einem 
Punkt aus auseinander (Abb. 11). Wirkt der Gasdruck auf einer Linie, so daß 
ein Sattel aufgeworfen wird, dann verlaufen die Risse längs auf dem Kamm 
entweder in Einzahl oder zu mehreren parallel. Von diesen längs verlaufenden 
_Hauptrissen zweigen kürzere Nebenrisse ab. Im sandigen Sediment entstehen 
bei Aufbeulung keine Risse, es entstehen Gaskrater. Risse im sandigen Sediment 
sind daher wohl immer als subaerische Trockenrisse anzusehen. 
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Subaerische Trockenrisse und subaquatische Dehnungsrisse im tonigen Sedi- 
ment sind im Fossilen nur dann sicher zu unterscheiden, wenn ein größerer Auf- 
schluß Einblick gibt. Die Beurteilung von Handstücken bleibt unsicher. Bei sub- 
aquatischen Rissen, durch Gasdruck erzeugt, werden sich im Liegenden wohl 
häufig kohlige Schichten als ehemalige Gas-Erzeuger nachweisen lassen. Hang- 
risse werden selten erhaltungsfähig, weil der Vorgang des Reißens erst sein 


Ende findet, wenn die gleitende Schicht als Ganzes abgerutscht ist und nicht 
mehr als Schicht existiert. 


3. Entsprechende Beobachtungen an anderen Orten. 


Wenn auf den Watten im Jadegebiet die Gaserzeugung im Untergrund nur 
an heißen Sommertagen groß genug ist, um Sedimentschichten beulenartig auf- 
zuwölben, dann wäre es denkbar, daß in subtropischen und tropischen Flach- 
wasser-Gebieten die Erwärmung des Wassers und der Gas-erzeugenden, orga- 
nischen Schichten regelmäßig hoch genug ist, um Beulenrisse entstehen zu lassen. 
In solchen Gebieten scheint man die von uns gesehenen Risse im tonigen Sedi- 
ment in der Tat bereits beobachtet zu haben, ohne ihnen allerdings besondere 
Beachtung geschenkt zu haben. ANDRÉE (1920: 124) schildert bei der Bespre- 
chung der „mud lumps“ im Mississippi-Delta (Schlamm-Aufbeulungen, die an 
den Barren der Strommündungen in großer Zahl regelmäßig beobachtet wer- 
den), daß zahlreiche Spalten die Oberfläche dieser wasserbedeckten Erhöhungen 
durchziehen. An diese Spalten seien die „mud springs“ gebunden, welche Salz- 
und Schlammwasser neben Sumpfgas fördern, Vorgänge also, wie wir sie in un- 
seren Versuchen ebenfalls beobachten konnten. Nähere Angaben über die Lage 
der „mud springs“ zum ganzen Spaltensystem der „mud lumps“ werden nicht 
gemacht!). In gleicher Richtung liegen Beobachtungen, die PILGER auf dem Wat- 
teneis bei Büsum machen konnte. Hier entstanden Beulen des die Watten be- 
deckenden Eises dadurch, daß die in breiter Front gegen die Küste laufende 
Flut nur in die Prielläufe eindringen, nicht aber sich unter die schweren, in den 
Wattboden eingefrorenen Eisschichten schieben konnte. Damit entstanden längs 
der Prielläufe Zonen erhöhten Wasserdrucks, der die Eismassen zu Buckeln und 
Beulen aufwölbte und zum Aufreißen brachte. Die Zerklüftungen im Eis ent- 
sprechen bis in Einzelheiten denen, die wir in den Schlicken des Vareler Tiefs 
fanden und die wir in unseren Modellversuchen hervorrufen konnten. PıLGEk 
vergleicht diese Bildungen im Eis mit den Großformen tektonischer Beulen in 
der Erdkruste. 

Im übrigen sind Angaben in der Literatur über subaquatische Risse im Sedi- 
ment äußerst spärlich. van STRAATEN (1954) hat neuerdings diese Frage ge- 
streift und weist auf Funde von Schlick-Plättchen in subfossilen Wattensedi- 


1) FLower & Ives schildern subaquatische Risse, die allerdings nur unter einmaligen 
Bedingungen zustande kamen, aber hier erwähnt werden sollen. Durch Dynamit-Spren- 
gungen entstand ein Graben, der sich mit Wasser füllte. Ein Teil der hochgeschleuder- 
ten Schlamme fiel zurück und bildete am Grabengrund eine zunächst ebene Oberfläche. 
Aber nach 3 Wochen traten polygonale Risse auf. Sie entstanden infolge nachtraglicher 
Sackung der durch die Sprengung zerrissenen Schlammschollen. Die entstandenen Risse 


waren sehr tief. 


98 


menten hin, die von sandgefiillten Rissen durchzogen waren; diese Schlicke 
seien zweifelsfrei unter der Niedrigwasserlinie abgelagert worden. Uber die 
Entstehungsweise werden keine naheren Angaben gemacht. 

Im Herbst 1953 konnte ich in den braunen, eisenhaltigen Sedimenten, die 
sich in den kleinen Meeresbuchten des tatigen Kraters von Nea-Kameni (San- 
torin) befinden, ähnliche Bildungen in der Natur beobachten. Diese feinflockigen 
Sedimente werden von untermeerischen Gasquellen durchstoßen. Es bilden sich 
i.a.,da die Gasquellen längere Zeit tätig sind, kleine Krater von rd 10-20 cm ®. 
Wo aber solche Gase an bisher gasfreier Stelle empordringen, beulen auch sie 
zunachst das Sediment auf, und es bilden sich, ehe es zum Gasdurchbruch kommt, 
Risse im Sediment. 

Beobachtungen von Cur. STRUNZ (1927) an eingebetteten Sauriern im Litho- 
graphischen Kalkschiefer zeigen, daß die von der frisch eingebetteten Leiche 
entweichenden Verwesungsgase die hangenden Sedimentschichten aufbeulen kön- 
nen und zum Reißen bringen, wenn nicht sogar (Strunz 1928; DREVERMANN 
1928) der Gasdruck die Schichten explosionsartig durchschlägt und ein Durch- 
bruchkanal erhalten bleibt. 


4. Zur Terminologie der Risse im Sediment. 


1941 hat Rup. RıcHTer eine Ordnung der möglichen Entstehungsweisen 
von Schrumpfungs-Rissen im Sediment durchgeführt. Er unterschied diese durch 
Wasser-Austritt entstehenden Risse in folgender Weise: 


Risse durch Lufttrocknung (Luft-Risse), 
Risse durch Innenschrumpfung (Innenschrumpfungs-Risse), 
Risse durch Schrumpfung unter Wasser (Unterwassrige Schrumpfungs-Risse). 


Im ersten Fall ist es ein Wasserentzug von der Sedimentoberfläche her (ein Trocken- 
fallen des Sedimentes muß gefordert werden). Im zweiten Fall erfolgt der Reißvorgang 
im bereits sediment-bedeckten Sediment während der Diagenese. Im dritten Fall sind 
es unterwassrige Schrumpfungsrisse, entstanden durch Wasserverlust in der wasser- 


bedeckten Schichtoberfläche. 


Die aus dem Jadegebiet beschriebenen Risse verdanken ihre Entstehung der 
Dehnung von Sedimentschichten. Im einen Fall entsteht die Dehnung in- 
folge Beulenbildung durch Gasdruck, im anderen infolge Abgleiten am Hang 
im Sinne der Schwerkraft. 

Wir können daher den Schrumpfungs-Rissen hinzufügen: 


Dehnungsrisse. 


1. Beulenrisse. 
2. Hangrisse. 
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Marken und Spuren im Hunsrück-Schiefer. 4*). 


Marken von Schaumblasen als Kennmal des Auftauch-Bereichs 
im Hunsrückschiefer-Meer. 


RuDoLr RICHTER. 


Mit 4 Tafeln. 


Ubersicht. 


Griibchen auf einer Schichtfläche werden auf Grund ihrer Anordnung (in geglieder- 
ten und tiberwiegend gleichgerichteten Rinnen) als Eindriicke von Schaumblasen ge- 
deutet. Darin liegt der bisher vermißte Beweis dafür, daß der Meeresgrund des Huns- 
rück-Schiefers gelegentlich im Auftauch-Bereich lag. 


Le Dire brsherigen Anzeichen für Watren 
im Hunsrückschiefer-Meer. 


Gegenüber den Deutungen des Hunsrück-Schiefers als einer Ablagerung der 
Tiefsee haben wir 1931 dem von Haarmann 1920 ausgesprochenen Vergleich 
mit der flachen Nordsee zugestimmt. Gleichzeitig kam auch Fr. Kurscuer 1931 
zu der Vorstellung eines „küstennahen Flachmeeres“, das an das Wattenmeer 
der heutigen Nordsee erinnere. 

Die Flachheit des Meeres sahen wir als bewiesen an, zumal 
durch die Häufigkeit von Strom-Einregelungen wie sie R. v. KOENIGSWALD (1930) 
an Echinodermen zeigen konnte. Wir wiesen darauf hin, daß die Schichtungs- 
form des Hunsrück-Schiefers bereits für sich allein die Bewegung des Wassers 
abbilde, die auch am Boden ständig geherrscht habe (1931: 314-317; vgl auch 
1936: 226, 229, 240). Die Flaserung, so fein sie sei, mit ihren winzigen, aber 
unzähligen „Intrasedimentären Diskordanzen“ verkörpere geradezu die „Wan- 
derformen des Sandes“ und stelle demnach eine „Frachtschichtung“ dar. Gegen 
diese ständige Umschichtung habe die entschichtende Tätigkeit des Benthos, ob- 
wohl dieses mit solcher Arbeit beschäftigt war, nichts ausrichten können. 

Für ein Wattenmeer-dagegen, d. h. für das Auftauchen des Meeres- 
grundes, ist bisher noch kein Beweis vorgelegt worden. Nur als ein — freilich 
eindrucksvolles — erstes Anzeichen hierfür machten wir 1935 (: 259, 263; 1936: 
239) Gefließmarken bekannt, wie wir sie in solcher Ausbildung heute bloß im 
Auftauch-Bereich kennen, ja wie sie sogar nur im Windwasser-Gefließ auf den 
Watten, bei einer Wasserhaut von höchstens 2-3 cm Tiefe, beobachtet worden 


*) 3: Senckenbergiana, 23: 218, 1941. 
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sind. Weil die Bilder der beiden Vergleichsfalle bisher nur in getrennten Arbei- 
ten veröffentlicht worden sind, stellen wir diese fossilen und die entsprechen- 
den heutigen Gefließmarken hier nebeneinander (Tafel 1). Denn nur auf diese 
Urkunden, „die das Auftauchen zwar noch nicht ganz streng, aber nahezu sicher 
beweisen“ (SorzE 1950: 370), konnte sich das Schrifttum bisher berufen. Aus 
den lange übersehenen, jedoch nicht so seltenen Arthropoden-Fährten wollten 
wir dagegen keine sicheren Schlüsse auf das Auftauchen ziehen, auch nicht aus 
der Schärfe dieser Spuren auf die Wassertiefe schließen: Ja sogar besonders 
scharfe Fährten, die für sich allein durchaus für ein Auftauchen hätten sprechen 
können, ließen sich durch glückliche Begleitumstände als unter Wasser entstan- 
den nachweisen (1944: 254, Abb. 13, 13b). 

Nunmehr legen wir eine seit 1935 unveröffentlicht gebliebene Untersuchung 
vor, die ein bestimmtes Urteil erlaubt. 


2 Biet wid. 


Eine Dachschiefer-Platte von der Grube Schielenberg (Taf. 3) ist dicht be- 
deckt mit + kreisförmigen Grübchen von verschiedener Größe. Der ® erreicht 
5 mm, ist aber meist etwas kleiner. Der Rand der Grübchen bildet einen niedri- 
gen Wall. Dieser geht nach innen allmählich in das Grübchen über; außen 
sitzt er aber mit einer sehr bestimmten Grenze auf der Schichtfläche. 

Die Verteilung der Grübchen, im allgemeinen regellos, zeigt 
dennoch unverkennbar mehrere Regelmäßigkeiten: 1) Manche 
Grübchen sind inReihen geordnet. Fast ein Dutzend solcher Reihen läßt sich 
auf unserer Platte beobachten. 2) Nur Grübchen von gleicher Größe 
sind zu Reihen vereinigt, während die nicht gereihten Grübchen verschieden 
groß sind. 3) Während die einzelnen Grübchen sich in einigen dieser Reihen nur 
berühren, drängen sie sich in anderen Reihen so eng zusammen, und zwar bis 
zu 12 Grübchen hintereinander, daß zusammenhängende, nur noch quer- 
gegliederte Rinnen entstehen. 4) Die Richtung der Reihen hat 
bei vielen eine mehr als zufällige Übereinstimmung (auf Taf.3 nach 
links-unten oder rechts-oben). Nur wenige Reihen weichen von der überwiegen- 
den Richtung erheblich ab, und nur bei solchen Reihen treten gelegentlich auch Ab- 
weichungen von der Geradlinigkeit auf. Die übereinstimmende Richtung der 
streng geradlinigen Reihen ist ersichtlich durch eine gemeinsame Ursache un- 
mittelbar hervorgerufen worden. 


3. Aktuogeologische Vergleiche. 
3a. Krater durch Ausstoßung von Gas oder Wasser. 


Quere Anschliffe zeigen, daß in unserer Platte die Feinschichtung 
ohne Unterbrechung unter den Grübchen durchgeht. Bei Ausstoß- 
Kratern, ob von Gas oder Wasser verursacht, wird die Schichtung durch die Zu- 
fuhrkanäle unterbrochen oder sogar gestört. Es ist denkbar (und wäre in Ver- 
suchen zu prüfen), daß die Zufuhrkanäle sich nachträglich wieder schließen 
können. Aber bei einem Sediment, das wie der Hunsrück-Schiefer aus einer 
Wechsellagerung feinster sandiger und toniger Schichten besteht (R. R. 1931: 
317, Abb. 13), sollten auch dann mindestens noch die Narben der Kanäle erkenn- 
bar geblieben sein. 


ENT 
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Auf dem Rahm von dicker Milch können sich umwallte Grübchen bilden, die in Ge- 
stalt und Größe mit denen unserer Platte übereinstimmen und ihre Kreisform auch bei- 
behalten. Darunter, in der dicken Milch selber, setzt sich der kreisförmige Krater dann 
oft nicht in einen Kanal von Kreisform fort, sondern in einen schmalen Spalt, der be- 
reits linsenförmigen Querschnitt angenommen oder sich schon wieder fast ganz geschlos- 
sen hat. Ob der dabei wirksame seitliche Druck nur durch Sackung (zumal in nach unten 
enger werdenden Gefäßen) zustande kommt, sei dahingestellt. Jedenfalls ist in kolloida- 
len Sedimenten mit dem nachträglichen Unkenntlichwerden von Zufuhrkanälen zu 
rechnen. 

Anordnung in Reihen ist bei Ausstoß-Marken möglich. So sind bei Gas- 
Kratern manchmal ungefähre Reihen zu beobachten. Die unter Wasser ent- 
stehenden Entwässerungs-Krater sind leider noch zu wenig unter dem Gesichts- 
punkt der Aktuogeologie untersucht worden. JüngsT, dessen vielversprechende 
Anfänge anscheinend nicht fortgesetzt worden sind (1934: 314), erhielt bei Aus- 
stoß von Wasser „alle Arten von Eindrücken flachster unscheinbarer Gestalt 
übergehend zu typischen ‚Regentropfen-Eindrücken‘ mit scharfen Rändern bis 
zu mächtigen, der Oberfläche auflagernden Kegeln“. Im Hinblick auf unsere 
Platte ist Jüngst’s Angabe (:323) bemerkenswert, daß er „reihenartig angeord- 
nete kleine Wasseraustritte von der Gestalt ‚fossiler Regentropfen‘ verfolgen“ 
konnte. Seine Abbildungen sind leider unzureichend, zumal die Abb. 5, welche 
die „reihenweise Anordnung der Eindrücke“ belegen soll. 

Aber diese Anordnung in Reihen wird bei Ausstoß-Kratern, ob von Gas oder 
Wasser erzeugten, eine andere sein als auf unserer Hunsrückschiefer-Platte. Wie 
Vulkane werden solche Krater nur lose, unterbrochene Reihen bilden, oder aber 
der jeweils spätere Krater überschneidet die älteren. Zusammenhängende Ket- 
ten, die nur noch quer-gegliederte Rinnen darstellen, sind bei Ausstößen nicht 
zu erwarten. Dazu kommt, daß sich bei Kratern nicht nur solche von genau 
gleicher Größe zu einer Reihe zusammenschließen und daß die Anordnung der 
Reihen auf größerer Fläche nicht in derart überwiegend gleicher Richtung er- 
folgen würde. 

Als Ausstoß-Marken*), überhaupt durch Wirkungen von unten her, lassen 
sich die Gebilde unserer Platte nicht erklären. Sie sind das Erzeugnis von Vor- 
gangen auf der Oberfläche des Sediments. 


3b. Einschlag-Marken von Regentropfen. 


Asymmetrie des Umrisses, zumal wenn sie geortet auf größerer Fläche auf- 
tritt, gilt als das sicherste Kennzeichen für Regen-Marken, weil starke und ver- 
einzelte Tropfen meist bei Wind und daher schräg einfallen. Bei senkrechtem 
Fall der Tropfen haben aber auch Regenmarken vollkommene Kreisform. Es 


*) Zur Terminologie der Marken und Spuren. Wir haben die scharfsinnig 
durchgeführte Einteilung von Kreyci-Grar (1932) übernommen und nur geringfügige 
Vorbehalte gemacht. Bei der Anwendung hat es sich als zweckmäßig ergeben, mit A. 
SEILACHER (1953: 423) den Ausdruk Marken auf die Wirkungen der anorga- 
nismischen Kräfte auszudehnen, auch wenn diese Wirkungen von „individuali- 
sierten Fremdkörpern“ hervorgerufen werden. KrEjcı-GRAFs „Anorganogene Spuren 
ordnen sich dann bei den Marken ein. Somit auch die hier behandelten Eindrücke von 
individualisierten Regentropfen und Schaumblasen. Die Spuren, und darin liegt 
ein Vorteil, enthalten dann nur noch die Gebilde des Le bensvorganges. 
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liegen uns natiirliche, bei der Entstehung beobachtete Regen-Marken vor (z.B. 
die auf Tafel 4), die hierin, wie auch im Besitz eines Walles und in der Größe, 
durchaus mit den Grübchen unserer Platte übereinstimmen. 

Die Besonderheiten unserer Gebilde, zumal die Anordnung der Grübchen 
in gegliederten Rinnen und deren vorherrschende Gleichrichtung, kommen jedoch 
bei Einschlag-Marken von Regen und Hagel nicht vor. Zwar wie diese sind auch 
unsere Grübchen ersichtlich durch Wirkungen von oben her entstanden, aber ihre 
Anordnung zeigt, daß Bewegungen entlang der Schichtfläche stattgefunden 
haben. 


3c. Eindrücke von Schaumblasen. 


Jene beiden Eigenschaften, die sowohl bei Ausstoß von unten wie bei Ein- 
schlag von oben nicht zu erklären waren, finden bei oberflächlich aufsitzenden 
Schaumblasen nicht nur eine Erklärung, sondern sind sogar geradezu die Kenn- 
zeichen für solche Blasen. 


TwenHorer (1921) hat in Labor-Versuchen die Eindrücke von Schaumblasen zuerst 
beobachtet und entsprechende Marken auch für die Watten vorausgesagt. Die erste Be- 
obachtung in der Natur gelang W. HÄntzscHEL (1935) auf den Nordsee-Watten. Er 
veranschaulichte den Vorgang durch gute Aufnahmen und Angaben über die Entste- 
hungs-Bedingungen. Dabei stellte er fest (briefliche Mitteilung vom 23. 3. 1936), daß 
auch die Eindrücke von Schaumblasen einen deutlich über die Fläche aufsteigenden Wall 
besitzen können. Ein solcher Wall (vgl. Taf. 2 Fig. 4 und HÄntzschHer 1935) kann sich 
schon um die einzelne Schaumblase bilden; er kommt nicht erst dadurch zustande, daß 
sich benachbarte Blasen aneinanderdrängen und zwischen sich den Schlamm empor- 
pressen. Bei der Ausbildung eines Walles wird die Art des Sediments gewiß eine Rolle 
spielen; er wird auch bei den Marken von Ausstoß und Einschlag meistens stärker sein. 
Aber, entgegen TWENHOFEL, braucht ein Wall den Schaum-Eindrücken nicht zu fehlen. 

Ein entscheidendes Kennzeichen für eine Schaumblase ist 
jedoch die „Fährte“, die sie auf der Schichtfläche erzeugt, wenn der Wind 
sie seitlich bewegt. Schon TWENHOFEL waren diese „rows of pits“ aufgefallen, 
die wie „worm trails“ ausgebildet sein können. HÄNTZSCHEL zeigte, daß diese 
Reihen quer-gegliederte Rinnen bilden, wenn eine Blase sich ruck- 
weise, aber ohne Sprünge, bewegt. Seine „Gischt-Schleifspuren“ oder „Fährten 
von Schaumblasen“ auf dem Nordsee-Watt sind auf seinem Photo von den Ge- 
bilden auf unserer Platte nicht zu unterscheiden, weder in den Einzelheiten noch 


Enklarung zu tele 


Fig.1. Gefließ-Marken im heutigen Watt, erzeugt durch Wind- 
wasser auf Feinsand. Rippeln, verflacht und in Lappen ausgezogen in ganz flachem 
(2-3 cm), durch starken NNE-Wind getriebenem Wasser (Windstärke 5). Als Maßstab: 
Trichter und Kot von Arenicola. — N-Strand von Wilhelmshaven. Beobachtung und 
Aufnahme von Dr. W. HANTZSCHEL. — Aus Rup. RicHTER 1936 Abb. 4. 


Fig.2. Gefließ-Marken im Hunsrück-Schiefer. 2/3. Anordnung in 

schrägen Reihen infolge einer verflossenen Rippelung. Der Vorderrand ist verdickt, auch 

im Abdruck der Unterseite (Pfeil). — Dachschiefer. Grube Schielenberg bei Herrstein. 
SMF XXXI 49. — Aus Rup. RıcHTEr 1935 Abb. 1. 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. 


Senckenbergiana lethaea, 35, 1954. Tafel 2 
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Fig. 3 (oben). Markenvon wind-getriebenem Schaum im heutigen Watt, 

auf Feinsand. Umwallte Griibchen. Manche in quer-gegliederten und überwiegend 

gleich-gerichteten Rinnen angeordnet. Entstanden nahe der Niedrigwasser-Linie in einer 

ganz dünnen Wasserhaut, bei E-Wind (Windstärke 5). Maßstab = 15 cm. Wilhelms- 
haven. — Aus W. HÄnTtzscHeL 1935 Abb. 3. 


Fig. 4 (unten). Marken von stehendem Schaum im heutigen Watt. 
Umwallte Grübchen. Maßstab = 15 cm. Nordstrand bei Wilhelmshaven. — Aus W. 
HANTZCHEL 1935 Abb. 4. 


Senckenber giana lethaea, 35, 1954. 


Tafel 3. 


i i Hunsrück-Schie- 
ind-getriebenem Schaum im 
ee ei, Wall ist in dem schlickigen Sediment etwas 
M. ach a uer-gegliederten und überwiegend gleich-gerichteten Rinnen Jo net. 
= 1/1 Dachschiefer. Grube Schielenberg bei Herrstein. SMF XXXI 51a. 


Senckenber gina lethaea, 35, 1954. Tafel 4 


Einschlag-Marken von Regentropfen. 1/1. 
Nach kurzem Regen, ohne Wind. Feuchter Lehm einer Pfütze auf Lößboden. Beob- 
achtet und gesammelt von Dr. F. TrusHem bei Würzburg. — SMF XXXI 178. 
»Reihen“, die man hier und da hineinsehen kônnte, bestehen nicht nur aus Grübchen 
derselben Größe und sind zufällig. Manche Grübchen überschneiden sich. 
Vgl. als fossiles Gegenstück die Sandstein-Platte aus dem Eozän Ru- 
mäniens bei Krejci-GraF & WETZEL 1936 Taf. 6 Fig. 3. — SMF XXXI 74a. 


N 
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in der allgemeinen Anordnung (vgl. Taf. 2 Fig.3 mit Taf.3).Das gilt für den niedri- 
gen Wall der Eindrücke und besonders für die in beiden Fällen in gleicher Aus- 
bildung auftretenden quer-gegliederten Rinnen und die gleiche Größe der Ein- 
drücke innerhalb jeder Rinne. Auch die allgemeine Gleichrichtung ist bei beiden 
sehr deutlich vorhanden, und zwar wiederum bei beiden keineswegs so aus- 
nahmslos wie etwa bei Rutschstreifen. Es ist nur eine vorherrschende Gleichrich- 
tung, ähnlich wie bei Gletscher-Schrammen, aber öfter als bei diesen kommen 
auch Abweichungen von der geraden Linie vor. Eben das Auftreten solcher Ab- 
weichungen, verbunden mit der Übereinstimmung im Großen, entspricht der 
Entstehung durch den Wind. Denn die Rinnen entstehen nicht alle auf einmal, 
sondern der einzelne Windstoß bildet sich nur in der Bahn der jeweils wander- 
bereiten Luftblasen ab. Der nächste Stoß, bei dem andere Blasen wandern, 
kann schon eine etwas veränderte Richtung haben. Außerdem werden die Rin- 
nen auch durch kleine Unebenheiten der Schichtfläche abgelenkt, die auf einer 
zusammengeprefiten Dachschiefer-Platte nicht mehr erkennbar zu sein brauchen. 

Ergebnis: Wind-getriebene Schaumblasen erzeugen genau solche Ge- 
bilde wie die zu erklärenden, während alle anderen Deutungen versagen. 


4, Fotgerungen für die Tiefe des Hunsrtickschiefer- 
Me ers; 


Wir haben diese Untersuchung mit ihren Folgerungen bereits 1937 einem engeren 
Kreis vorgelegt. Dabei fanden wir die Zustimmung eines in solchen Fragen so besonders 
Sachverständigen wie unseres Freundes Prof. Dr. LOTHAR BUCHER (New York), der uns 
am 2. 11. 37 schrieb, daß unsere Deutung, die ihm „noch lange im Kopf herumgegangen 
ist, die einzig einleuchtende ist, die ich kenne“. Wir stellten damals die Veröffent- 
lichung für einen größeren Zusammenhang zurück. Wenn wir sie jetzt für sich allein 
veröffentlichen, so liegt der Anstoß in den aufschlußreichen Beobachtungen, die Dr. 
H.-E. ReEıneck soeben in „Natur und Volk“ mitteilt. Er weist darin die Schaumblasen 
zum ersten Mal fossil nach, und zwar in kontinentalen Ablagerungen des deutschen 
Rotliegenden; auch in Versuchen gewann er neue Einblicke in den Bildungsvorgang. 


Unsere Platte zeigt das Vorkommen von Schaumblasen-Marken nunmehr 
auch in einem ausgesprochen meerischen Gestein. Selbst wenn man das Gas für 
diesen Schaum von unten aus dem Sediment herleiten wollte (trotz der unver- 
letzten Feinschichtung), so würden auch dann die Blasen — scharenweise auf 
einer nackten Schichtfläche — nicht haften geblieben sein, falls das Wasser tiefer 
als höchstens einige cm gewesen wäre. Da die Blasen aber seitlich bewegt wor- 
den sind, und dabei, obwohl ruckweise bewegt, auf dem Sediment entlang 
schleiften, ohne sich von diesem abzulösen, kann es sich nur um Schaum der 
Wasser-Oberfläche handeln, offenbar um Luftschaum, Gischt. Die 
Blasen haben den Grund nicht nur im Schwimmen schwach gestreift, sondern 
quer-gegliederte Rinnen in ihn eingedrückt. Das ist nach Häntzscher’s Beob- 
achtungen auf dem Watt und nach Reıneck’s Versuchen im Labor nur bei einer 
ganz dünnen Wasserhaut möglich. 

Der Grund des Hunsrückschiefer-Meeres ist also hier ersichtlich mit dem 
Luft-Meere in Berührung gekommen und lag zeitweise im Auftauch-Bereich. In 
diesem Meere gab es demnach echte Watten. 
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Zur Kenntnis der fossilen Spirorben. 
Mit Beschreibung einer neuen Art aus dem Mittel-Devon des Rheinlands. 


HEINz BECKMANN, 


Berkhôpen über Peine. 
Ubersicht: 


Nach Angaben über Okologie, Ontogenie und Gehäusebau der rezenten und fos- 
silen Spirorben wird aus dem Mittel-Devon von Refrath Spirorbis refrathiensis n. sp. 
beschrieben. Es wird angenommen, daß sie mit ihrer gekriimmten Fußscheibe auf Pflan- 
zenteilen gesessen hat. 


Abgesehen von Spirorbis pusillus, dessen Auftreten in limnischen Sedimenten des ~ 


Karbons einige Diskussion verursachte, schienen Spirorben kaum von morphologischem 
oder sonstigem Interesse zu sein. Die folgenden Ausführungen sollen zeigen, daß auch 
diese abseitige Gruppe interessante Formen enthält und daß eine umfassende Unter- 
suchung, zumindest der zahlreichen devonischen Formen notwendig ist. 


Be lea xcomioymii-sre hte: Siegellliune. 


Stamm Annelida, KI. Polychaeta, O.Cryptocephala (Sedentaria, Tubicola), 

U.-O. Serpulimorpha. 

Von den tubicolen Polychaeten, die angeheftet leben und ein röhrenförmiges Ge- 
hause ausscheiden, sind vom Ordovizium an eine ganze Reihe von Formen bekannt, die 
sich in mehrere Gattungen trennen lassen. Von diesen Gattungen umfassen Cornulites 
und Hamulus gerade bis trompetenförmige Röhrchen, Serpula hat einen wenig fest- 
gelegten Bauplan, Spirorbis heftet seine spiralen Röhrchen auf ein + glattes Substrat 
und Tubulostium baut in der Jugend spirale, im Alter tangential-gestreckte Röhrchen. 
Außer Cornulites haben alle Gattungen noch rezente Vertreter, so daß neben ihrer Ge- 
häuse-Morphologie auch der Bau des Weichkörpers, sowie einige Einzelheiten aus ihrer 
Ontogenie und Ökologie bekannt sind. 


Genus Spirorbis Lamarck 1801. 


Die bisher beschriebenen Arten des Paläozoikums unterscheiden sich, neben ihrem 
Ornament, in ihrer Drehrichtung, in der Geschwindigkeit der Dickenzunahme des Ge- 
häuses sowie in ihrer Größe, die beträchtlich schwanken kann. Außerdem ist Sp. laxus 
öfter lose gerollt, d.h. der äußerste Umgang wird evolut. Sp. pusillus steht durch seine 
Anheftung auf Pflanzenblättern des Karbons und sein Vorkommen in limnischen Sedi- 
menten ökologisch allein. Unter-den rezenten Formen fällt Sp. spirillum auf, eine an 
Fadenalgen .lebende Form, die vollkommen evolute Gehäuse in Form einer losen 
Trochospirale, also eines Korkenziehers baut (Abbildungs-Gruppe = Gr. 1). 
| Von Gorpruss und SANDBERGER wurden im deutschen Devon insgesamt 3 Arten 
unterschieden, deren Definitionen kaum fiir die Unterscheidung echter Arten geeignet 
sein dürften. Ein Vergleich des mir vorliegenden Materials deutet jedoch auf die An- 
wesenheit einer ganzen Reihe von echten Arten hin, deren Beschreibung später erfolgen 
soll. Eine Form von Refrath, die in ihrem Bau von allen anderen weit abweicht, wird 
hier fiir sich beschrieben. 
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Abbildungs-Gruppe 1, Wuchstypen verschiedener Spirorben. a) von der Seite, b) von oben. 


Abb. 1. Spirorbis spirillum, rezent; an Algenfaden. 
Abb. 2. Spirorbis refrathiensis, Mitteldevon, Refrath; an rekonstruiertem Pflanzenstengel. 
Abb. 3. Spirorbis laxus, Mitteldevon, N-Amerika. Nach Summer & SHROCK, umgezeichnet. 


II. Lebensweise und Entwicklung. 
Abbildungs-Gruppe 2. 


Die rezenten Spirorben sind sämtlich ausgesprochene Frischwasser-Tiere. Viele leben 
in der Gezeitenzone, fast alle innerhalb der Zone des vom Wellenschlag und der Bran- 
dung bewegten Wassers. Auch in fossilen Sedimenten scheinen sie ausgesprochene Frisch- 
wasser-Sedimente zu bevorzugen. So sind besonders Brachiopoden der Brandungszone 
oft mit ihnen bewachsen. Muscheln sind selten und wohl nur postmortal befallen. Einige 
Spirorben auf einem Gehäuse von Jovellania triangularis‘aus den Cephalopoden-Kalken 
der Nehden-Stufe von Asbecke im Hönnetal (Bl. Balve) könnten ebenfalls postmortal 
angesiedelt sein. 

Wo sie vorkommen, sind sie nach Art der Mikrofossilien stets in größeren Men- 
gen vorhanden und sitzen oft dicht gedrängt auf den Brachiopoden. Diese Verbreitungs- 
art hängt eng mit der Lebensweise der Larven zusammen, die schwarmweise die elter- 
lichen Gehäuse verlassen und dann ebenso schwarmweise die Substrate besiedeln, 
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Die Entwicklungsgeschichte der rezenten Spirorben ist von AGASSIZ, PAGENSTECHER 
und CHIVELY untersucht worden. Danach lebt die schwimmfähige Larve nur kurze Zeit, 
meist nicht länger als 24 Stunden frei im Wasser. Sie setzt sich an einem vermutlich 
chemotaktisch ausgesuchten Gegenstand fest. Nach HEMPELMANN stellen die rezenten 
Spirorben beim Bau des Gehäuses den Körper so ein, daß die Symmetrieachse ihrer 
Tentakelkrone in die Richtung der Lichtstrahlen fällt. 

Die Larve scheidet nach dem Festsetzen ein leichtes konisches Gehäuse aus und ver- 
längert es in einer kurzen Krümmung. Diese Krümmung ist anatomisch bedingt, da die 
Spirorben nicht streng bilateral symmetrisch gebaut sind (Abb. 1a). Dadurch bildet sich 
die erste Windung mit einem stets + großen Lumen. Bei rezenten Formen wird dies 
von PAGENSTECHER berichtet. Barroıs beschreibt eine ähnliche Anfangswindung bei dem 
karbonischen Spirorbis pusillus (Abb. 2a-c). Ähnliches wurde vom Verfasser bei Spiror- 
bis omphalodes Gopr. an einer großen Zahl von Dünnschliffen beobachtet. 


2a 
GE 
Fa 


3b Ic 
Gr. 2. Ontogenie fossiler und rezenter Spirorben. 1a und b nach PAGENSTECHER, 2a-c nach 
BARROIS, umgezeichnet. — 1a) Sehr junge Larve von Spirorbis spirillum, mit dem ein- 
seitig sitzenden Deckel. 1b) Erste Windung von Spirorbis spirillum, mit der Larve. 
Deckel angezogen. 2a-c) Jugendwindungen von Spirorbis pusillus aus dem Ober-Karbon 
Belgiens. 3a-c) Jugendwindungen von Spirorbis cf. omphalodes aus dem Mittel-Devon 
von Gerolstein. 


Bei Schliffen (Gr. 3) bereitet das Aufsuchen der Embryonalwindungen einige 
Schwierigkeit, da der Anfang der Röhre gewöhnlich nicht in genau derselben Ebene wie 
die Endwindungen liegt. Meist liegt die Achse des Röhrenanfanges spitzwinklig zur 
Durchschnittsebene der Windungen, so daß die Embryonalblase beim Schleifen nur zu- 

ällig getroffen wird. 

nn. der großen Zahl der vorhandenen Schliffe läßt sich jedoch feststellen, daß die 
Anfangsblase etwas kugelig aufgetrieben ist und sich gegen die folgende Röhre mit 
einem leichten Knick absetzt, ohne eine Querwand auszubilden. Stets bleibt ein offener 
Nabel in der ersten Windung frei, der nach oben durch die spätere Umgänge überdeckt 
wird (Gr. 4 Abb. 5, 6). Die stark verkalkte Anfangsblase weicht etwas ab von den Ab- 
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bildungen von Barroıs und PAGENSTECHER, die embryonale Gehäuse untersuchen konn- 
ten. Es ist durchaus möglich, daß es sich dabei um sekundäre Kalkbildungen handelt, 
mit denen der Röhrenanfang später abgeschlossen wurde. 


Ill. Der Gehäusebau bei fossilen und rezenten Spirorben. 
Abbildungs-Gruppen 1, 3, 4. 


Die Beispiele von Sp. laxus und Sp. spirillum zeigen, daß man nicht bei allen Spir- 
orben von einem „planispiralen“ Bauplan sprechen kann. Auch die regelmäßig aufge- 
rollt erscheinenden Arten, wie z.B. Sp. omphalodes variieren in weiten Grenzen. Bei 
Querschliffen von Stücken aus dem Mittel-Devon von Gees und Letmathe zeigte sich 
eine auffällige Abhängigkeit der Gehäuseform vom Untergrund (Gr. 3). Die Um- 
gänge, durch Unebenheiten abgelenkt, folgen der Anheftungsflache nach unten oder 
oben und benutzen sie offenbar als Leitbahn. Eine weitere Leitflache scheinen die jiinge- 
ren Windungen abzugeben, die fast stets von den älteren berührt werden. Es kann vor- 
kommen, daß die jüngeren Windungen von den älteren so eng umschlossen werden, daß 
sie unter diesen verschwinden wie bei involuten Ammoneen. Dies ist die Regel bei den 
ersten Embryonalwindungen, die stets unter den folgenden versteckt liegen. Im Durch- 
schnitt bewahren aber alle Formen ein gewisses planispirales, eigentlich trochospirales 
Bauschema, das zur Annahme eines festliegenden Bauplanes verleiten könnte. 

Viele Definitionen der Gattung und der Arten sind auf der Voraussetzung eines 
solchen Bauplanes begründet. Allerdings zeigt die rezente Sp. spirillum bereits erheb- 
liche Abweichungen von der Regel, und das Refrather Material bildet einen ähnlichen 
Fall. Hier scheint der planispirale Bauplan fast ganz aufgegeben zu sein, denn die sonst 
+ ebene Grundfläche des Gehäuses weist eine verschieden starke Krümmung um eine 
Achse senkrecht zur Spirale auf. 

Es wäre nicht weiter schwierig, hieraus einen neuen „Bauplan“ und damit eine neue 
Gattung zu konstruieren. Es finden sich jedoch so viele Variationen des Krümmungs- 
radius der Grundfläche von fast flachen Formen bis zur quergenabelten und so viele ab- 
gebogene und abweichende Alterswindungen, daß ein solches Vorgehen für die Syste- 
matik von zweifelhaftem Nutzen wäre. Auch bei gerippten Brachiopoden kann es vor- 
kommen, daß Gehäuse von Spirorbis cf. omphalodes die Führung durch eine der Reiz- 
flächen verlieren und unregelmäßig werden. Ein solches Gehäuse zeigt Gr.4 Abb.5, 
wo an einer scharfen Rippe der Schale die Reizflächen der Unterseite zu scharf abbog. 
Die Führung durch die Innenwindungen reichte nicht aus, und so entstand die abwei- 
chende Form mit hochgedrehter Endwindung. Ein weiteres Beispiel für abweichende 
Bauart ist die rezente Art Sp. spirillum, welche aufgelöste Spiralen um Algenfäden bil- 
det. Hier folgt das Gehäuse, als Gegenbeispiel zu dem Refrather Material, dem Algen- 
faden als Führungsebene, verliert dadurch die Führung der Anfangswindungen und 
erzeugt so irreguläre Spiralen. Entscheidend war wohl die geringere Dicke der Pflanze. 
Die Reizkonsteilation bei der ersten Jugendwindung dürfte fraglich sein. 


Faßt man die Einzelergebnisse zusammen, so läßt sich zur Bauweise der Spirorben 
sagen: 


1. Allen untersuchten Spirorben fehlt ein festliegender Bauplan des Gehäuses. 
2. Primär ist eine anatomisch bedingte Krümmung der ersten Röhre. 


3. Die Wahl des Substrates durch die Larve beeinflußt die spätere Form des Ge- 
häuses. 


4. Die Windungen werden nach Möglichkeit thigmotaktisch an den Untergrund 
und an die jüngeren Windungen angelegt. Dabei können bei rascher Zunahme jüngere 


Windungen überdeckt werden. Das Ergebnis ist bei ebenem Substrat eine flache, + in- 
volute Trochospirale. 


whe 
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__ 5. Knickt eine der Reizflachen zu scharf ab, so baut das Tier etwa in der alten 
Richtung weiter und kann so die Führung durch die Reizfläche verlieren. 

6. Fehlt einer dieser Berührungsreize, so lést sich die Form der Spirale teilweise 
auf und kann zur evoluten, unregelmäßig hochgezogenen Trochospirale werden. 

7. Fehlen beide Berührungsreize, so löst sich die Form vollständig auf. 

Wie weit Lichtreize bei der Form der Spirale eine Rolle spielen, ist nicht ganz klar. 
Von rezenten Formen weiß man, daß eine experimentelle Anderung der Richtung des 
einfallenden Lichtes Knicke der Röhren herbeiführen kann. 

Lebensdauer. Von den rezenten Spirorben der gemäßigten Meere ist bekannt, 
daß ihre Röhren innerhalb eines Jahres ausgewachsen sind. In den wärmeren Meeren ist 
eine wesentlich höhere Bau-Geschwindigkeit anzunehmen. 


Spirorbis refrathiensis n. sp. 
Tayadl. 


Derivatio nominis: Nach dem Fundort. 

Holotypus: Das Urstück zur Taf. 1 Fig. 1 im Senckenberg-Museum, SMF 
XVI 44. 

Paratypoide: Geol. Inst. Göttingen und Amt f. Bodenforschung Hannover. 

Locus typicus: Steinbreche bei Refrath, Bl. Mülheim/Rhein. 

Stratum typicum: Plattenkalke der hohen Givet-Stufe in riffnaher Fazies. 

Diagnose: Eine pflanzenbewohnende Spirorbis, stets linksdrehend, mit wech: 
selnd gekrümmter Unterseite, relativ geringerem End-® der Röhre und fast glatter, 
dünner Schale, oft evoluter Endwindung. 

Beschreibung: Auffallend ist das lose Vorkommen in den Schlammproben 
von Refrath. Zwar wurden auch an anderen Fundstellen lose Stücke im Schlämmgut ge- 
funden, doch handelt es sich dabei offenbar um mechanisch von der Unterlage abge- 
sprengte Röhrchen. Die Unterseite der Gehäuse von der Steinbreche Refrath erscheint 
unregelmäßig um eine Achse gekrümmt, die senkrecht zur Spiralachse steht. Manchmal, 
bes. auf Dünnschliffen, finden sich auf den Anheftungsflächen noch Kohle-Restchen. Es 
handelt sich offenbar um Serpeln, die wie die meisten rezenten Formen auf marinen 
Pflanzen gewohnt haben, und zwar auf Pflanzen mit zylinderförmigen Organen ver- 
schiedener Dicke, z.B. rundlichen Astchen. Die Krümmung der Anheftungsflache kann 
dann so weit gehen, daß die beiden freien Ränder des Gehäuses sich an ihren äußersten 
Punkten wieder berühren und verwachsen. Die Anheftungsfläche bildet dann eine Röhre, 
die der Form des Ästchens entsprechen dürfte. Die in der Ebene der Spiralachse und 
senkrecht zur Krümmungsachse der Grundfläche gerichteten Schliffe zeigen entsprechend 
alle Übergänge vom typischen Spirorbis-Querschnitt bis zu vollkommen abweichenden 
Gehäusen, deren Außen-Umgänge sich so stark um einen zylinderförmigen Gegenstand 
gekrümmt haben, daß sie sich auf der dem Spiralzentrum gegenüberliegenden Seite 
wieder berühren können. Dabei machen die Formen mit ebener Grundfläche in der Auf- 
sicht einen durchaus normalen Eindruck. Diejenigen mit stark gekrümmter Grundfläche 
zeigen jedoch oft ein Abweichen der letzten halben Windung, die sich ganz aus der 
Wickelung löst und frei steht. Dieses Abweichen geschieht fast stets an einer der Stellen, 
an denen die Röhre gegen die überkrümmte Wandung der entgegengesetzten Seite der 
Windung stößt. Hier verliert-die Röhre offenbar ihre gewohnte Führung und wächst 
unter Beibehaltung einer leichten Krümmung weiter. Bei der starken Verschiedenheit 
_ der Form von den bisher beschriebenen, ist eine systematische Abgrenzung notwendig. 


Es ist anzunehmen, daß es sich um eine selbständige Art handelt, da die Form sowohl 


ökologisch als auch morphologisch von den gleichaltrigen Formen unterschieden ist. 
Beziehungen: Sp.omphalodes und ähnliche Arten sind sowohl ökologisch 

als auch morphologisch durch die Anheftungsfläche verschieden. Sp. laxus unterscheidet 

sich u.a. durch seine starke Ringelung von der fast glatten refrathiensis. Die rezente 
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Sp. spirillum zeigt bei ähnlicher Lebensweise einen vollkommen evoluten, stark abwei- 
chenden Bauplan. 

Die Abgrenzung einer Art ist umso schwieriger, je weniger ihr Bauplan 
und der der verwandten Formen festgelegt ist. In diesem Falle kommen aber sowohl 
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Gr. 3. Querschnitte verschiedener Varianten von Spirorbis refrathensis vom Locus 
typicus. — Abb.1. Ein Stiick mit wenig eingekriimmter Grundfläche und evoluter 
Endwindung. Abb. 2-5. Stücke mit verschieden stark eingekrümmter Grundfläche. 


ökologische als auch morphologische Eigenheiten zusammen und ermöglichen ohne 
Schwierigkeiten, die Art von den zahlreichen anderen zu trennen. An der Fundstelle 
kommen neben Sp. refrathiensis noch andere Formen vor, die aber morphologisch stark 
abweichen. Okologisch interessant ist die Tatsache, daß mehrere hundert untersuchte 
Atrypen zwar mit einigen rechtsdrehenden Sp. cf. omphalodes, jedoch nie mit links- 
drehenden, Sp. refrathiensis-ähnlichen Formen besetzt waren. Bei der Unterscheidung 
der anderen Arten wird man ohne biometrische Methoden kaum auskommen können. 

-Vorkommmen und Erhaltung: Das vorliegende Material, etwa 100 
Stück, wurde aus Plattenkalken der Givet-Stufe an der Steinbreche bei Refrath ge- 
schlämmt (Bl. Mülheim-Rhein). Der seit langem aufgelassene Steinbruch enthält, neben 
Kalken von Riff-Character, fossilreiche Kalkmergel, aus denen sich leicht Mikrofossi- 


ae Le 


Spirorbis refrathiensis aus Plattenkalken der Givet-Stufe von der Steinbreche bei Refrath 

(Bl. Mülheim/Rhein). Alle Figuren etwa 17X vergrößert und spiegelbildlich. 

Fig.1.Holotypus a) von oben, b) von der Seite, c) schräg von unten. SMF XVI 44. 

Fig. 2. Ein ähnliches Stück, schräg von unten gesehen, um die eingekriimmte Grund- 

‚fläche zu zeigen. SMF XVI 45. 

Fig. 3. Ein nicht ganz ausgewachsenes Stück. a) von oben, b) von der Seite, c) schräg von 
unten. SMF XVI 46. 

Fig. 4. Steinkern eines ähnlichen Stückes. a) von oben, b) von unten. SMF XVI 47. 

Fig. 5. Stück mit bogenförmig gewölbter Grundfläche. a) von oben, b) von der Seite, 
c) von unten. 

Fig. 6. Stück mit stärker gewölbter Grundfläche, Alterswindung abgebrochen. a) von 
der Seite, b) von unten, c) von oben. 

Fig. 7. Stück mit fast ebener Grundfläche. a und c) von der Seite, b) von oben, d) ‚schräg 
von unten. 

Fig. 8. mit sehr eng gerollter Grundfläche. a) von oben, b) von unten, c) von deı 

Cite; 

Fig. 9. Ein ähnliches Stück mit sehr eng gerollter Grundfläche. a) von unten, b) von der 

Seite, c) von oben. 


Senckenber giana lethaea, 35, 1954, 


Tafel 1. 


H. Beckmann: Fossile Spirorben. 
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Gr. 4. Diinnschliffe von Spirorben aus den mitteldevonischen Fleringer Schichten von 

Gerolstein. — Abb. 1. Horizontalschliff. Abb. 2-7. Verschiedene Gehäusetypen in ihrer 

Anlehnung an die Grundflache (Athyris concentrica). Abb.5 mit stark abweichendem 
Gehäuse auf einer starker gerippten Schale. 


lien schlammen lassen. Neben Ostracoden kommen Echinodermen-Reste, Foraminiferen 
und spärliche Conodonten vor. 

Die Stücke sind — wie bei ausgewitterten Mikrofossilien gewöhnlich — fast alle 
angeatzt und bestehen oft nur noch aus dem Steinkern. Die Schliff-Untersuchung be- 
reitete einige Schwierigkeiten, da auch die Steinkerne Hohlräume zeigten. Immerhin 
besitzen verschiedene Stiicke noch ihre Schale mit den leichten Anwachs-Riefen. 
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Taxionomie, Stratigraphie und Stratinomie 
(nicht Taxonomie, Stratographie und Stratonomie) 
und Verkürzungen wie Palichnologie, Palökologie. 


Prof. Dr. Erwin WOLFF, 


Direktor des Seminars für Klassische Philologie an der Universität Frankfurt a, M. 


Vorbemerkung: Prof. Dr. K. Hucke hat in einem Schreiben an Dr. H. Hır- 
TERMANN darauf hingewiesen, daß Jou. Leunis den Begriff Taxionomie in dieser sprach- 
lich allein zulässigen Form 1860 verwendet und bereits damals klar definiert hat. 

In der Tat findet sich bei Leunis 1860!) nur die Form mit i: „Taxionomie oder 
Systemkunde“ (:9) und „Zootaxionomie, zoologische Systemkunde, Thier-Anordnungs- 
kunde“ (:12). Sie „lehrt die Thiere nach ihrer äußeren Ähnlichkeit und nach ihrem 
inneren Bau wissenschaftlich zusammenstellen oder klassificiren“. Bei einem Tier- 
Namen der Nomenklatur wäre die ursprüngliche Schreibweise, ob sprachlich richtig 
oder falsch, ohne weiteres legitim. Hier handelt es sich um einen Terminus der 
Terminologie, bei dem eine sprachliche Berichtigung an sich erlaubt ist. Ohne Not jedoch 
sollte auch ein Terminus nicht geändert werden. Wenn aber nun gerade die ursprüng- 
liche Form (Taxionomie) die richtige ist und die falsche (Taxonomie) sich nur miß- 
bräuchlich eingeschlichen hat, als ein Verstoß zugleich gegen Priorität und Richtig- 
keit? Und wenn überdies die mißbräuchliche Form nicht sprachlich sinnlos und somit 
harmlos ist, sondern wenn sie einen Sinn enthält, der gar nicht gemeint ist? Unter die- 
sen Umständen, bei der Geringfügigkeit des klanglichen Unterschiedes und der Größe 
des Bedeutungsunterschiedes, wird sich Leunıs’ richtige Taxionomie vermutlich still- 
schweigend wiederherstellen. 

„Stratonomie“ war von vornherein unmöglich, zumal neben der richtig gebildeten 
Stratigraphie. - 

Auf unsere Bitte nimmt hier Prof. E. WoLrr, der auf diesem sprachlichen Gebiet zu 
einem Urteil besonders berufen und durch seine langjährige Hilfe als unser Berater auch 
mit den Bedürfnissen der Naturwissenschaften vertraut ist, zu dieser und einer weiteren 
Frage Stellung. Rup. RICHTER. 


ile 
Taxionomie, nicht Taxonomie. 

Stämme auf - i- und - y - (wie taxils Ordnung) erscheinen als Vorderglieder 
eines Compositum zunächst unverändert, z. B. ptoli-porthos „Stadtzerstörer“ 
und dry-témos »Eichen-hauer*, — aber teilweise auch erweitert durch -0-: 
dry-o-koläptes „Eichen-picker, Specht“ und physi-o-lögos (physi-o-logia) „Na- 


Se 


tur-forscher“(-ung). Dieses - o- ist (nach Schwyzer)?) von den o-Stammen, wo es 


1) Jou. Leunis: Synopsis der Naturgeschichte des Thierreichs. 1. Zoologie. 2. Aufl. 
Hannover (Hahn) 1860. — [In der 1. Auflage von 1844 wird der Begriff der Taxio- 


nomie noch nicht erwähnt. ] 
2) Griechische Grammatik, I: 438 f, 1939. 
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zum Stamm gehört, ausgehend (z. B. astro-nomos, astro-logos) in gewissem Um- 
fang zu einem allgemeinen Compositions-Vocal geworden, so daß es an das 
-i- der i-Stämme nach Belieben angehängt werden kann. Bei den a-Stämmen 
kann es sogar an die Stelle desStammvocals a (e) treten, z.B. hylo-témos „Baum- 
fäller“ (statt hyle-témos) und psycho-pémpos „Seelengeleiter“ (statt psyche- 
pémpos)!). 

Aber ausgeschlossen ist es, daß ein i-Stamm das - i- zugunsten eines © oder 
a (e) aufgibt. „Taxo-nomie“ würde man von taxos „Taxus, Eibe“ ableiten, und 
nicht von täxis „Ordnung“. Taxi-archos heißt der Anführer einer taxis (Heeres- 
Abteilung), nicht taxo-archos, ja nicht einmal tax-archos: das i des i-Stammes 
sollte erhalten bleiben. „Physologie“ würde ein Grieche als die Lehre von den 
Blasebälgen (physa) verstehen, aber nimmer als Lehre von der Natur physis. 

Man könnte also Taxionomie oder auch Taxinomie bilden, besser aber 


Taxionomie nach Analogie von Physiologie. 


22 


Stratigraphie, nicht Stratographie. 


Anders steht es mit Stratigraphie. Das Vorderglied des Compositum ist ein 
lateinisches Wort (stratum) und muß daher nach den lateinischen Bildungs- 
Gesetzen behandelt werden. Der stammauslautende Vocal der -o- -a- -i- -u- 
Stämme erscheint im Vorderglied des Compositum durchgehend als -i-, z. B. 
agri-cola von agro-, damni-ficus „schadenstiftend“ von damno-. Stratigraphie 
ist also die einzig richtige Form; ein „Stratographie“ müßte man vom griechi- 
schen stratös „Heer“ als „Heeresbeschreibung“ verstehen. 


Stratinomie kann nicht anders behandelt werden als Stratigraphie. 


„Stratonomie“ würde keinen Begriff der Geologie bezeichnen. 


1) Ebenso tritt a (e) gelegentlich an die Stelle des Stammvocals 0, z. B. balane-phéros 
»Eicheln tragend“ (statt balano-phöros von balanos) und thanate-phöros „Tod brin- 


gend“ (statt thanato-phöros von thanatos). 


Pi 
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Verkürzungen wie Pal-ichnologie zulässig. 


Die Verkürzung des griechischen Wortstammes palai- oder palaio- (in 


palai, ,früher, von altersher“, woraus DR ere „uralt“, und palaio-s „alt“) 
zu pal- in unserer Bildung Pal-ichnologie weicht allerdings von der sonst nach 
Möglichkeit beachteten Regel ab, den griechischen Wortstamm, zum Schutz vor 
Verwechslungen, unversehrt zu bewahren. Es ist aber zu bedenken, daß die 
Lautgruppe PAL sich im Griechischen selbst in bedeutungsverschiedenen Stäm- 

- men findet: pale „das Ringen“, palai-o „ringen“, pale „Mehl“, palin „wiederum“, 
so daß es zu zweideutigen Bildungen kommt, wie palai-sma „Kunstgriff im” 
Ringen“. Anderseits ist keiner dieser anderen Stämme in ein modernes Fremd- 
wort eingegangen, so daß der Vorteil der Verkürzung, eine unangenehme Häu- 
fung von Vocalen zu vermeiden (Palaio-ichnologie oder Palai-ichnologie), den 


Nachteil der Ubertretung der Regel überwiegt. 


Sprachliche Griinde zwingen also nicht, die Verkiirzungen wie Palichno- 
logie, Palékologie, Palethologie durch die ungekiirzten For- 


men (Paläoichnologie, Palaodkologie, Palaoethologie) zu ersetzen. 


Für die äußere Form von Niederschrift und Korrektur gelten die durch die 
„Bonner Beschlüsse“ für viele naturwissenschaftliche Zeitschriften Deutschlands 
einheitlich maßgebenden „Anweisungen für die Verfasser“. (Zu erhalten gegen 
' Einsendung von 0,80 DM bei der Senckenbergischen Naturforschenden Gesell- 
schaft Frankfurt a. M., Senckenberg-Anlage 25.) nn 
Die Nichtbeachtung dieser „Anweisungen“ bringt dem Verfasser Zeitverlust, 
Mühe und Kosten. Sie vermehrt auch die Arbeit der Schriftleitung, von der ein 
unnötig großer Teil darin besteht, leicht vermeidbare Bequemlichkeiten der Ver- 
fasser auszugleichen. Die Schriftleitung darf um so mehr auf verständnisvolle. 
Unterstützung rechnen, als sie ehrenamtlich erfolgt. 


. Vorlagen für Abbildungen sind fertig zur Wiedergabe einzusenden. (Etwaige 
„Beschriftung“ der Vorlage also ebenfalls mit schwarzer Tusche, nicht mit Blei- _ 
_ stift. Die durch Buchdruck wiederzugebende „Erklärung“ jedoch nie auf der 
~ Vorlage, sondern in der Niederschrift. : 
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_-Hingewiesen sei auf. die zweite, umgearbeitete Auflage der „Einführung in 


die Zoologische Nomenklatur durch Erläuterung der Intetnationalen Regeln“. — PERS 


(Mit der offiziellen Liste der Zoologischen Gattungsnamen.) Von Prof. Dr. 
Rup. RICHTER, Frankfurt a. M. (Verlag Dr. W. Kramer). 252 Seiten. Preis 
‚Halbleinen gebunden 8,50 DM. 6 eee 
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ee Bel sin einer neuen Art ist außer der „Beschreibung“ und den „Be- 
_ ziehungen" eine „Diagnose“ erforderlich. (Artikel 25 I. R. Z. Nomenkl) __ 


Die „Beschreibung“ gibt Beobachtungen an ohne Rücksicht darauf, ob sie 


nur der neuen oder auch schon bekannten Arten zukommen; sie enthält also auch 
Eigenschaften, die bereits im Begriff der betr. Gattung liegen (und vielleicht ge- 


= viduelle und zustandsmäßige Eigenschaften. 
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- Die „Diagnose“ darf dagegen keine Eigenschaft enthalten, die bereits in der EL 
Zuordnung zu der betr. Gattung (oder Untergattung) enthalten ist; sie beginnt 
daher zweckmäßig mit der stehenden Wendung: „Eine Art der Gattung X-us 
 ‘ [oder: der Untergattung X-ina] mit folgenden Besonderheiten....“. Als solche 
besonderen Eigenschaften werden die wichtigsten Merkmale angegeben, die be- _ 
- reits die Sonderstellung der neuen Art unter den bekannten erkennen lassen. Die 
- Diagnose ist im Gegensatz zur Beschreibung nicht vollständig, dafür aber schlag- = 
_ wort-artig und übersichtlich; sie ist „eine gedrängte Beschreibung“ (Artikel 25). 


gegenüber den am nächsten stehenden Arten. - : | ee 
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= rade die Zugehörigkeit zu dieser begründen sollen); sie berichtet auch über indi- à os 


= > Der Abschnitt „Beziehungen“ erörtert die Ähnlichkeiten und Unterschiede 3 oS 


=: 
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Die Verwechslung von Typus und Typoid ist zu vermeiden (Näheres à in 
Senckenbergiana, 17, S. 263, 1935.) à 


Typus ist das Veröffentlichte Individuum, das die dokumentarische Unter- on 
lage für den taxonomischen Begriff und für die nomenklatorische Benennung 


einer Art darstellt. Der Typuskannsein: Holotypus, Lectotypus (und Neotypus): 


Holotypus: bereits in der ursprünglichen Veröffentlichung zum ee ge- 
macht. 


Lectotypus: in einer späteren Veröffentlichung ausgewählt aus deni Stoff 
der ursprünglichen Veröffentlichung (aus den ,Cotypen“, die in den 
Lectotypus und die verbleibenden Paratypoide aufzuteilen sind). Seit, 
1931 dürfen Cotypen nicht mehr geschaffen werden, da schon bei der 
Aufstellung ein Holotypus bestimmt werden muß. 


Neotypus: in einer späteren Veröffentlichung bestimmt nach Verlust des 
Stoffes der ursprünglichen Veröffentlichung. Die Gültigkeit einer solchen 
ee ist an folgende Bedingungen geknüpft: 


. Nachweis, daß alle Möglichkeiten zur Auffindung des pires 
Stoffes (Paratypoide und „Cotypen“ *) erschöpft worden sind; 


2. Auswahl aus sonstigem Stoff des ursprünglichen Autors; ane erst, 
wenn auch solcher nicht mehr erreichbar ist; 


3. Auswahl aus Stoff vom gleichen locus typicus bei Heutzeitlichen 
Arten und vom gleichen locus und. stratum typicum bei fossilen 
Arten; 


4. Aufbewahrung in einer Öffentlichen Sammlung bzw. ee 
an eine solche. (Diese letzte Bedingung ist besonders wichtig, weil 
sonst leicht unsachliche we die Entscheidung beeinflussen 
können.) 


T'ypoid ist ein veröffentlichtes Baer das keine are Unter- 
lage für den taxonomischen Begriff und für die nomenklatorische Benennung 
einer Art darstellt. Die Typoide zerfallen nach dem ZEN ihrer Verôffent- 
lichung i in Paratypoide und Hypotypoide: , , 


Paratypoid: in der ursprünglichen Veröffentlichung (also gleichzeitig neben 
‚dem Typus) veröffentlicht. 


_Hypotypoid: in einer späteren Veröffentlichung um ursprünglichen. oder > 
eines Dee Autors) veröffentlicht. 
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